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LEHRLI NGSPROBLEI1E 
================================= 

Eine kritische Untersuchung von A.Chanson 

AD ~o 
/.vp~tt~: 

,?!5"/1./pf 

Die vorliegende Dokurne'ntation versucht 9 den Leser mi t wiohtigen Aspek­
ten des Lehrlingswesen zu konfrontieren . 

Lehrlingsproble.:ne - gibt es die überhaupt ? 

Sachverstandige und Politiker von links bis nach rechts sind sich 
einig,dass sie vorhanden sind . 
Die Frage,welche Bedeutung diesen }roblewen zukommt,vcrsuche ich mit 
einigen Bewerkungen zu beant\vorten . 
Die cin~ oder die andere Seite.der Lehrlingsprobleme wird in dieser 

·Dqkume~tation nicht oder nur ungenügend erwahnt . Es bleibt somit Auf­
gabe der Dokumentation 2 diese 1ücke zu schliessen . Diese Aus~abe stell~ 
vor allem die Berufsmittelschule zur Diskussion . · 
Einige BeitrEge nehmen Bezug· auf die materielle Stellun~ des Lehrlings. 
Klar und überzeugend werden wir von einem Stift der Reis~firma Hotel­
plan (Migros) über einige Misstande aufgeklart . (Falls es den Herren 
der Direktion peinlich sein sollte ; wir haben die Dokumentation nicht 
etwa von einem ihrer Lehrlinge erhal t en , al so ke in Grund für Repressio- -
nen . 
Nun einige Hinweise auf die Schwierigkeiten (schreienden Ungerechtig­
keiten ) welchen der heutige Lehrling ausgesetzt ist; oder "das Unzu­
Mutbare im Lehrlingswesen" . Dies lasst sich in folgende Gruppen einteilen: 

' 
a) r-ta terielle r"fisstande: 
- Der Lohn der Lehrlinge ist im Verhtiltnis zu ihrer Arbeitsleistung viel 
zu tief (ca . 2-4 mal) . Er wird ausgebeutet ! 
- Die Ferien der Lchrlinge sind zu kurz . 
- Wir f ordern 12 \vochen Ferien für alle Lehrlinge, (analog r-U ttelschule) . 
- Es gibt Lehrlinge,die heute noch,samtliche Ueberstunden und Zusatz-
dienste zur Arbeitszeit gerechnet,annahernd 50 Stunden pro Woche ar-
beiten ! · 
- ForderUhg:· 40 Stundenwoche für alle Lehrlinge (inkl . Schule). 
- Schulhauser und Rlassenzimmer entsprechen nicht den Forderungen einer 
modernen Schule . (Lehrkasernen mit veraltetem· Mobiliar,dauernder Wechsel 
der Klassenzinmer ete . ) 
Zitat Agitation: 
"In den meisten Zimmern der GevTerbeschulen stehen 40 jahrige Antiq.ui ta t ­
en - sprich Schulmobel . Kein \iunder ,dass ein grosser Teil der Lehrlinge 
unter Haltungsschádenleidet." 

- In der Gewerbeschule steht dem Lehrling keine oder wenn,eine Kantine 
mit weit übersetzten Preisen zur Verfügung,die erst noch 50 mal zu 
k~ein ist . 
Dazu Dr.C . Aversano,der Direktor der Züréher Gewerbeschule: 
" •.• dass die Kantinenpreise überho~t sind,haben wir schon lange ge­
merkt . Es wurde eine Untersuchung eingeleitet." Auf die Idee die Preise 
zu senken wáre der Herr Direktor bis heute noch nicht gekommen ! 
- Der Lehrling braucht zu seiner anstr6ngenden Arbeit einen Ausgleich: 
das IJ6hrlingsturnen. Nicht im Sinne "korperlicher Ertüchtigung" sondern 
im Sinne von Spiol,Bewegung . Darum: Mindestens 2- 3 Stunden Turnen prod:P;!l.!~s­
\\Toche wahrend der Arbei tszei t . . ._ -~ zuJ·

1 ~i 
- Der in vielen Lehrvertrágen anzutreffende Passus,nach welchem eine~ ~i$ 
poli tische Tatigkei t des Lehrlings ohne Wissen und Einvrilligung de r ~ <-
Lehrfirma verboten ist (z.B.Albiswerk Zürich AG,Aktienmehrheit Siemens), 
muss verschwinden ! 1 
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Das Rccht auf frci e poli tische T8.ti.r):ei t ist de;,1 Lehrlinc, ausdrücklich 
zuzusichcrn! 

- Das Dcrufsbi ldungsBesetz , ein Gesetz wclches die Ausbcutung dcr Lehr ­
linc;e durch Inc.J.ust r io und 1.irtschaft schützt, muss neu verfasst l:Jerci cn 

• Lohrlinge die nicht bei i hr on E~ t er n wohnon konnon, 1·rerdon in Lchr­
l i ngsheime gesteckt . Heime, in denen euf offene ~d vcrsteckte Art die 
Lehrlinge nach den Vorstcllungen der Lehrherren dressiert und durch 
Ver bote und Vorschriften . für deren Ziele gefü[;ig gcnacht \mrden . 

- Die Lehrli nge uerden in ihrem natürli chen und für ihre gesunde Ent­
wicklung notwcndi ee Sexualleben durch unsi nnige Verbote, durch Gc­
setzte und Erzicher eehemmt . 

Z u all di esen Problemen rr1eint der freisinni ge Direktor Avcrsano: 
"Noch sind es übert'liegende psycholoGi schc, ar bei tsteclmische und bedeuten­
de f i nanzi ell e Vorteile, di e die vereinzel ten Nachteile voll auf'\degen." 

Ganz best immt sind bedeutende finanziellc Vorteile vorhanden , aber nicht 
Vorteil e des Lehrline:s . sondern Vorteile d er Industri e und \Jirtschaft t 

b ) Bildungeo i eetande 

Bisher wurde dem Lehrling eine Fachidiotenausbli dung geboten , 
mit ungenügender Allgemeinb:i.ldung . 

- Die Geschi chte der Arbeiterbewegung sowie die Lehren von Marx-Lenin 
und moderner Philosophen wie Marcuse werden totgeschwiegen . 

- Die Lehrlinge werden über Politik nicht informiert . 
- In der Staatskunde wi rd unsere Demokratie in unverantwortlicher Weise 

verherr licht. 

Dazu Dr . H. Chresta, Berufsschulinspektor: 
" ••• wenn ich noch anführen darf, dass die Lehrlinge durch die Einführung 
ins ZGB über ihre grundlegende prLvate Rechtssphare orientiert werden, 
dass sie in der Wirtschaftskunde ihre Rolle als Verbraucher kennen und in 
der eigentlichen Staatskunde i hre Rechte und Pflichten als Staatsbürger 
schatzen lernen, dass Lebenskunde als Unterrichtsprinzip alle Facher 
durchziehen soll und eine spezielle Leb"enskunde sie in die Probl.eme. d.er 
Por.tnorwah1 und Ehe einführen - so ist dami t deutlich zum Ausdruck gebracht, 
dass unsere Berufsschulen in Sachen Allgemeinbildung sich nicht mehr in 
dem prahistorischen Bildungsnotstand befinden, wi e einzelne dortun" • . 
Ein kleines Beispiel soll zeigen, was diese Herren unter LebenskUnde ver-
ste~en: · · · 
Pfarrer Linsi erklarte uns (wir waren damals zwischen ·19 und 20 Jahre alt), 
dass unsere Fr3undinnen beim Geschlechtsakt überhaupt keine Lust ver­
spürten, sondern dass sie dies nur t aten , um ihren Freund nicht zu ver- . 
lieren. Als ich als Einziger energisch protestierte, legte er als "Beweis" 
den Brief eines Madchens vor , welches seine Behauptung bestati gte . · 
Wes Geistes Kind der Staatskunde~unterricht ist, -mag die bei liegende (S . 5) 
Kopie (entnommen ·aus einem Staatskundeheft 4. Lehrjahr; diese Zeichnung 
musste von allen Schülern angeferti gt werden) verdeutlichen. Weitere · 
Ausführungen zu diesem Thema waren hier Zeitvergeudung. 

- Durch die Oe jbehaltung der gegenwartigen Schulstruktur wird die Auf­
teilung der Gesellschaft in Klassen~ im Falle de·r Lehrlinge in eine 
nicht zum selbstandig Denken fahige , dadurch mani pulierbare Klasse , 
bewusst beibehalten. · 

- Die l eitenden Herren der Wirtschaft und ihre Marionetten (darunter 
2 
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Dr. Avers~o) vcrsuchcn nu, dicec.Misere durch ein neues Schulsystem 
die BerufsQittelochule zu vardecken. Dieses soll bereits 1970 verwirk~ 
licht werden . Versuche sind in der BBC Baden, in Aarau und Bern in 
Gange . Wie diese Schule aussehen soll1konnen sie dem Artikel auf Seite 

6- 8 entnehmen. 
Es seien mir noch einige Gedanken gestattet : 
Bisher erklarten di e lei tenden Herren de r \1 irtschaft, d er "praktischen " 
Ausbildung sei unbedingt Prioritat einzuraumen . Die Schulstunden dürf 
nicht verlangcrt werden. 
Jetz.t stellen sie plotzlich fest , das s durch vermehrte Grundausbildung und 
Allgemeinbildung eine Leistungssteigerung moglich ist . Das beweisst, dass 
ein grosser Teil der bisher praktischen Arbeit unnotig und somit Ausbeu­
tung war. Weiter merken sie, dass durch vermehrte Bildung das Niveau ge­
hoben wird . Man ist jedoch nicht bereit, allen Lehrlingen die gleiche 
Bildung zu ermoglichen, sondern zieht nur die notwendige Elite nach und 
lasst die grosse Masse der J,ehrlinge weiterhin in Unwissenheit . 
Für die Mehrausbildung soll der Lehrling den Samstag und seine Freizeit 
opfern . Dic Betriebe stellen nur einen Tag der vermehrten Ausbildung zur 
Verfügung. Ein Toil der ausgefallenen Arbeitszeit muss nach der Lehre 
zum Stiftlohn nachgeholt werden . 
- Die Wirtschaft wird immer mehr rationalisiert, so dass der Bedarf an 

ManucJl arbeitcndon irnmcr klcinor wird . 
- für die Grosszahl wird auch in Zukunft das notige Wissen fehlen,um den 

vTechselnden Anforderungen d er Berufe ( geistige Ar bei t hu ge:njjgon . 

Welche Schlüsse sind nun aus diesen Schi llderungen zu ziehen ? 
Reformen oder Revolution - zwei Moglichkeiten ! 
l. Reformen 

Die Ausbildung muss für alle vermehrtvom Betrieb in dia Schulen ver 
lagerd werden. d.h. es ist eine Grundlehre zu fordern in welcher der 
Anteil der Schulbildung etwa die Halfte ausmacht . Also 20 Stunden Schule 
20 Stunden ~ Betrieb . In der grosseren Schulzeit soll besonders Wert 
auf Allgemeinbildung gelegt worden . ( 10 Stunden Fachausbildung 10 
Stunden Allgemeinbildung). Die besonders begabten Lehrlinge solle~ die 
Moglichkeit habunf durch Freifachern auf Kosten der Arbeitszeit (nicht 
in der Freizeit) eine weitere Aasbildung zu geniesen (ca . 5 Stunden/ 
Woche) . Die schwacheren Schülor müssen durch besondors geschulte Lehrer 
in zusatzlichen 5 Stunden (wie die Begabton) ausgebilde~ werden( in der 
Arbeitszeit). 
Wichtig: die Grundlehre bleibt für alle Lehrlinge gleich. Nach der 
Grundlehre muss den interessierten Arbeitern eine weitere Ausbildung 
ermoglicht werden z . B. Vorbereitung aufs TGchnikum oder Matura und zwar 
nicht wie bisher in der Freizoit sondern Tagsüber . Dies erfordert gross­
zügige Stipendien (speziell für verheiratete) . 

Allgemeine Forderungen: 
- Es soll ein Diskussionsforum in der Schule geschaffcn werden . 
- Vermehrte Di~kussionen und selbstandige Gruppenarbeit in den Schulstun -

d en . 
- Das Mi tbestimmungsrecht d er Le1'1rliuge und Lehrer muss eingeführt werden . 

2 . Revolutionare Ucgestaltung 
Die r evolutionarste Forderung ist11 dio Abschaffung d er Lehre ,11 Genau wie 
vor 50 Jahre die Kinderarbeit bekampft und abgeschafft wurde , müssen wir 
uns heute mi t dem Gedanlcen bofaoson ;. , die"Jugendlichen- Arbei t" abzuschaffen . 
Dies erfordert einen vollig ncuen Schultypus für die 16- 20 jahrigen . 3. 



Die Gesamtschule --·-In ihr 8o11 noben oli1er fundierten thcoreti schen Ausbi ldung e ine breitc 
A1lgemeinbildung +umfasscnde Einführung in praktische Arbeiten ermog­
licht worden(so dasa jcder sein ~P.offli selbst repari eron kann , oder 
"wiõs "'ie e ine Haushal ttmgsmaschine , oin Drehbanl: funkt i oni ert und ge­
baut lst) . rie Gesamtschulc erfordert 8ine neue Ar t des 1ernens , und 
1ehrens. Sie muss ~n einer Phasc des Experimentierens ausprobi ert und 
verbessert -.:·rerden, Détf-~ Pro j ek t d er Gesamtschule nenne i eh daru.rn e in 
revolution~Tes Projckt~ wei1 es oeiner Ansicht nach in der heuti gen 
Gesel1schaftsfom nicbt vcr.Yirklicht '\·rerden karm und darum ei.ne grund­
~~tzliche _Aenoerlulg crfordert . 
Die Aufgabc der r~_volll:cionaren Li.nk2!!._i]l __ diesen Fragen 
Di e Frage der Steigcrung des Be~usstsóins durch vermehrte All gemei n 
biJ.dung und das Ver.hindern der Trennung dcr JJehrl i nge in drei neu e Kl as­
sen , i st fi.i.r uns di o zontrale :E'rage . Di ose Aspekt e konnen n ur gemei nsar.:J. 
aufGegriffen werdcn . 
U~ die Aufteilu~g der Lehr1inge in diese drei K1assen zu verhinder n , 
müssen wir cie progresiven LehrlL~ge mobi 1 i sieren um zu erreichen , dass 
an den Schulen die :~okussion über die Gesamtschule beginnt . Ander er ­
sei t s ha be!:. ~.,j-- di ... J.._t,_:f.'gabe in d er Offe:ntlichkei t auf diese Fragen hin­
zuw·eisej_l nm dort e ine Opposi tioTl zu finden die sich in d en entscheiden­
den Aug8nbliclu-:n m:i t de:n Ald,ione:n der progresi ven Lohr1inge s o1 i darj ­
siert. 
I eh glaube nie:ht, dP.fW 1vi.r etn r'1údell wie das vor geschlagene vervrirklich- 1-
on konnen, dass an cin<::r Grur1dsaule der Bourgoi sie (Bildungsfragen ) 
rüttol t und tlazu bei trD.:~en i·rürdE , si e zum Eins türzen zu br ingen -- -
- - ohnc r :ii~ c.ntsche:i.dende RolJ. ~ dieser FragZJ-1 crkennen und an ihr mi t 
allen Kraitea hrbE:!.L-~en un' mit ihre:::- V<::rl'1irklichung zum Sturz der herr­
schenden Ausbeuter bejzutruyoll . 

AUSZUG AUS EINEl\T DOKUtiTENT DER PROGRESSIVEN LEHRLINGE BASEL 
============~~========·-~===============================~=== 

Spez_~alüüeg::~g: WeltGrhi.n so11-Go os ruoglich sein, die unzahligen spezi a1 -
isi_orten Berufe auf Clic Lehre dvs Grunuberufes zurü0kzuführen . Das unge­
heuer9 Anua(.;hscn des 1:/issens bedingtE:' oine Spe'?;i alisierung , di e s i cher 
i.t1 Inte"'::'esse des -~ochnischen Fortschri t tes s t e~ t . O b si e aber gl e ichzei t ­
ig einem ~:a:nren rrwnschlichen JowCrfnis ontspricht, ware o i ne ander e Fruge . 
Zweife11Gs ist die Sp~ziQ1~sierung am Arbeiterpl atz unumganglich , ein 
Wechsel dü~ser kleinon, stark mnrissenen Tati gkei tsfeldor s ol l te j edoch 
innerhal b deo Grtmdbcrufos m.og1ich se:i_n~ 
Der Zwang des sich--feotlegens auf Ginen spezialis i e rten Boruf mu ss a bgo­
s chafft verden; hat doch de1· Schulentlo.ssene von i hm moi st nur eine un­
genaue Ar~ung und iot sich der Fo1gen seiner 1ebenslang1ichen Bindung 
an t=- ine Spezialis.i.erung überhaupt ni eh t bewusst . 
Aus dieoen G-runde . darf oo nicht nehr r.1ogl i 0h sein , Velomechaniker , Nah­
me.schinennechanikcr,Schrei.boaschine:uaochaniker , Feinmecho.niker usw . zu 
e:r_-lernen, sonder n :nm· noch d en Grundberuf "r.1echaniker " .Di e Spezi alis i erung 
wurde erst nach de:c Grundberu-f'-Lehre erfo:gen und zwar auf Kost en j ener 
Stell en, d i e an e ine ... -- Spezialisier une; d i rekt inter essi e r t sind . 
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Gewerbeschulen 
Unterricht nach MastE 

Die Berufsmittelschule steht in Aarau, Baden und Bern in der praktisc'hen Erprobung 1 g l 

Von Kurt Emmenegger 

Das revidierte Bundesgesetz Ober die 
Berufsbildung, ko~ Berufsbildungsge· 
aet% genannt, ist knapp fUnf Jahre alt 
und steht seit vier Jahren in Kraft. 
Noch sind die daraus entwickelten Nor. 
mallehrplline fOr die Berufs· oder Ge· 
werbeschulen nicbt einmal vOilig ver· 
wirklicht Und scbon steht eine neue 
:tRevolutionc vor der TOr: die Einf(Jh. 
rung eines neuen Schultypus, der Be· 
rufsmittelschule. 

Evolution, nicht Revolution 
Wurden da vor fUnf Jahren die Wei· 

chen falsch gestellt? War das neue 
Berufsbildungsgesetz eine Fehlplanung? 
D r. Cido A versano, der Direktor der 
Gewerbeschule der Stadt ZUrich, sagt 
nein ... Er - und viele · andere Fachleute, 
die slch unabllissig und intensiv mit der 
Berufsbildung in der Schweiz auseinan· 
dersetzen - sprechen nicht von Revo· 
lution, sondem von einer natUrli1:hen 
und notwendigen Evolution. Dr. Aver· 
sano nennt die in Gang bermdliche Be· 
rufsscbulreform »Erkenntnis und Mut 
zum Fortschritt«. Diese Erkenntnis und 
dleser Mut zum Fortschritt sind heute 
eine zwingende Notwendigkeit. Denn 
dle Berufs· oder Gewerbeschule in ihrer 
gegenwartigen Form lst ein »Eintopf· 
rerlclitc. Es bietet den elnen zu wenig 
und verlangt von ande~n zuviel oder, 
wle es Fritz Grossenbacher, der Direk· 
tor der Gewerbeschule der Stadt Bern, 
formullert: es UberfUttert den einen und 
allttigt den anderen nicht. 

Mlt einem Wort: die heutlge Berufs· 
schu~ tragt der grouen Begabtenstreu· 
unr lnnerhalb der glelchen Fachldasse 
lteiu Rechnunr. Da altzt zum Belsplel 
in elner Kellnerklaue eln Schuter, der 
nur aleben Jahre Prlmarachule abaol· 
vierte, neben elnem anderen, der Ober 
elne dreljllhrige Sekundarschulblldung 
verfUgt und bereits gute Fremdspra· 
chenkenntnisse besitzt. Der eine ver· 
mag dem berufskundlichen und dem 'all · 
gemeinbildenden Pflichtunterricht 
kaum zu folgén und hindert dadurch 
den Fortschritt der Klasse; der andere 
langweilt sich, weil ihm die acht 
w&hentlichen Pflichtstunden nichts 
Neues zu bieten vermOgen. In grossen 
Stlldten mit sehr grossen Lehrlingszah· 
len lm gleichen Beruf konnte man die· 
ses Eintopfgericht durch die Schaffung 
von Fil.higkeitsklassen vermeiden, aber 
das war nur in Ausnahmeflillen mõg­
llcb und verbot sich an kleineren Ge· 
werbchulen mit ·geringen SchUierzah· 
len von selbst. Die Begabten.fõrderung 
war nur mõglich auf dem Umweg Uber 
abendllche Fakultativkurse. 

Seit dem Herbst 1968 werden an der Gewerbeschule in Aarau mrau 
an der Werk.schule von Brown Boveri & Cie. in Baden Versuche ruche 
einer neuen Form der Berufsschule durchgeftihrt: der Berufsmittlfsm: 
schule. Ein dritter Versuch beginnt dieses Frühjahr an der GewerBewE 
schule der Stadt Bem. Damit sollen verschiedene Varianten eiren • 
erweiterten Berufsbildung in der Praxis erprobt werden, mit dm.it 
erklllrten Ziel, die Berufsmittelschule nach einheitlicher Biga-N~a-l'i 
vom Frühjahr 1970 an als neuen Schultypus auf gesamtschweizewei 
scher Ebene einzufUhren. Was ist und will die Berufsmittelschule?:hult 
welcher Bezi~hung steht sie zur Gesamtentwicklung des schweizewei 
schen Berufsbildungswesens? Wie sind die bisherigen Erfahrungilirui 
mit den beiden Versuchsmodellen? Und worin unterscheiden sie siJ sie 
vom Modell einer »Schule fUr mittlere Kader« der GymnasiallehrEallel 
Diese Fragen versucht unser Beitrag zu beantworten. 

\"erhinderung der 
Werkstattflucht 

Es geht darum, die Berufslehre in 
elnem bandwerklichen, gewerblichen 
oder industriellen Betrieb auch fUr die 
intellektuell begabteren Jugendlichen 
wieder attraktiver zu gestalten. Denn 
auf ibrer Seite muss von einer eigent. 
lichen Werkstattflucht gesprochen wer­
den - nicht nur deshalb, weil sie sich 
vor schmutzigen Hlinden scheuen, son· 
dem vor allem darum, weil sie sich von 
der an den Berufsschulen vermittelten 
rudimentliren Allgemeinbildung in 
lbren Entwicklungs. und Aufstiegsmõg· 
Jichkeiten behindert fUhlen. Die Vorbil· 
dung der GewerbeschUier in der ganzen 
Schweiz - also jener mehr als 130 000 
Jugendlichen, die eine Lehre in einem 
der 250 anerkannten Berufe absolvieren 
und damit gesetzlich verpflichtet sind, 
den Pflichtunterricht der entsprechen­
den Berufsschulklassen zu besuchen -
lst bedenklich gesunken. Wlihrend 1957 
lm Kanton Aargau noch 85,8 Prozent 
aller GewerbeschUier die Bezirksschule 
absolviert hatten, waren es 1966 nur 
noch 50,7 Prozent; dementsprechend ist 
der Anteil jener, die . nu r sieben oder 
acht Jahre Prtmarschule besuchten, ge· 
atleaen und atelat welter an. Dasa aber 

bel den LehrabschluasprUfungen auch 
dle Durchfallquote der ehemallaen Be· 
zlrkiachUier anatelat. bewelat, dass alch 
mehr und mehr nur noch dle schwache· 
ren BezlrksschUler (SekundarschUler) 
fUr elne Berufalehre lnterenieren. 

Elne gesamtschweizerlsche Unter· 
suchung hat ergeben, dass etwa 5 Pro· 
zent aller GewerbeschUier den Anfor· 
derungen der Berufsschule nicht ge· 
wachsen sind, dass 5 bis 10 Prozent 
aller Gewerbesch(JJer von der Berufs· 
schule nicht genUgend geistige Nahrung 
erhalten und dass der Pflicbtunterricht 
der Berufsschule, zusammen mit den 
fakultativen Weiterbildungsmõglichkei. 
ten, fUr 85 bis 90 Prozent aller Gewer· 
beschUler genUgt. 

»Die Berufsschule steckt heute in 
einem zu engen Rock«, sagt Paul Som· 
merhalder, Lehrer an der Gewerbe· 
schule Aarau und Initiant des Aarauer 
Versuchsmodells fUr eine BerufsmitteJ. 
schule. »Die U:lsung kann nur in einer 

sUirkeren Differenzierung der Berufs­
bildung Uegen. Das bisherige Eintopf· 
gericht muss verschwinden. Die Berufs· 
schule als notwenige Erganzung zur 
Normallehre muss auf€ewertet werden. 
Dazu muss eine BeruJsschule fUr An­
gelernte geschaften w.,.den, als schuli­
sche Ergllnzung der sogenannten Kurz. 
lehre. Vor allem aber muss die Berufs· 
lehre durch die Schaffung einer Berufs· 
mittelschule tur alle jene Jugendlichen 
wieder einen vermehrten Anreiz bieten, 
die dank ihrer Begabung das Reservoir 

fUr die mittleren Kader bilden, die so· · 
gar bei entsprechender Ausbildung zu 
den hõheren Kadem aufsteigen kõn· 
nen.« 

Das Aarauer Modell 
Die Berufsmittelschule, wie sie an 

der Gewerbeschule in Aarau seit 
Herbst 1968 praktisch erprobt wird 
bezweckt nicht nur die Vorbereitun{ 
geeig~ter Lehrlinge auf die Ausbil· 
dung zum mittleren und hôheren Ka· 
der, sondem auch die Vorbereitung 
zum prUfungsfreien Uebertritt in Mhe­
rP Schulen. 

Den 5 bi1 10 Prozelft besondert be­
flihigten Berufuchülern soll reglonal 
die MOgllchkelt geboten werden, sich 
durch Zusatzunterricht mehr Allgemein· 
bildung un4 Berufskunde anzuelgnen; 
es handelt sicb um eine berutsbeglei· 
tende Scbule mit zuslltzlichem Unter· 
richt, der nach dem ersten oder zwei­
ten Semeater der normalen Gewerbe· 
sc~ule beginnt und fUnf bls aleben 
Semester umfasat. Die Berufsmlttel· 
schUier absolvieren einerselts, wle alle 
Ubrigen Gewerb~schUler, den Pfllcht· 
unterricht nach Normallehrplan zum 
Bestehen der LebrabschlussprUfung, 
anderseits erhalten sie zwõlf zuslttz. 
liche wl>chentliche Unterrichtsstunden 
in Kern·, Wahl· und Freifllchern, die 
nach Abschluss der Berufsmittelschule 
durch ein besonderes Abgangszeugnis 
quittiert werden. 

Von den 12 zuslltzlichen Wochenstun­
den - sie vertellen sich auf den ganzen 
Mittwocb und auf den Samstagvormit· 
tag - smd acht den Kemfachern und 
v1er den Wahl· und Preifêichem gewtd· 
met. Kernfllcher sind tur alle drei Mit· 
telschulrichtungen - allgemeine, tech· 
niscbe und kunstgewerblich-gestalteri· 
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sche - Oeutsch, Franzôsisch, Geschlch­
te (IMbesoodere des 20. Jahrhunderts!), 
Tumen. :Mathematik und Physlk. Die 
Differenzlerung der drei Rlchtungen 
erfolgt vor allem durch die Kombina­
tian der Wahl- und Freifãcher, wobei 
das ente WahHach fUr jede Rlchtung 
obligatorisch ist. 

Die Wahlflicher der allgemeinen 
Ricl:rtung sind Kaufmãnniscbes Rech­
nen, Buchhaltung, Maschinenschrelben 
und eine zweite Fremdsprache; die der 
technischen Richtung Mathematik 11, 
Physik n, Ghemie/Biologie, zweite 
Fremdsprache, Konstruktionslehre/Fach­
zeichnen und Betrlebsfachkunde; jene 
der ltunatgewerblich-geS-talterischen 
Richtuna Kunstbetrachtung, zweite 
Fremdaprache, FonnJFarb~/Raum und 
Foto/Film. Ausaer dem obllgatoriac.hen 
Wahlfach jeder Rlchtung kônnen alle 
Ubrigen Wahlflcher jeder Rlchtung als 
Freiflcher besucht werden. Dle Kem­
fãcher und das obllgatorische Wahlfach 
zãhlen fOr dle PrUfung, doch kônnen 
auch die Freiflcher mit einer Prufung 
sbgeschlossen werden. Gemeinschafts· 
veranstaltungen sollen weltere Bil­
dungsmôglichkeiten schaffen. 
· Dle Aufnahme der Schuter In die 

Berufsmittelschule Aarau - begonnen 
wurde letz:ten Herbst rnit zwei Paral­
lelklassen der technischen Rlchtung -
erfolgt auf Grund einer AufnahmeprU­
fung, entsprechender Zeugnlsnoten 
oder eines erfolgreich bestandenen Vor­
k:urses. 

Der Zusatzunterricht der BBC-Werkscbule 

6 

Walter Welti, Ko-Rektor der betriebs­
intemen Werkschule von Brown Bove­
ri Be Cie. in Baden, eotwickelte schon 
1960 einen Plan zur EinfUhrung eines 
Zusatzunterrichts fUr begabtere BBC­
Lehrlinge, stiess aber damals bel der 
Konzerqle1tung noch auf taube Ohren. 
Erst -der »Pian Nyikos« - das von den 
schwelzerischen Gymnasiallehrern er­
arbeitete Modell elner Schule fUr mitt­
lere Kader (es wurde von einem Jahr 
an dleser SteHe verôffentlicht) - machte 
die Z,llstllndigen BBC-Verantwortllchen 

heiiMrig und ermôglichte so lm Spllt-
berbst 1968 die EinfUhrung eines »BBC­
Versuchsmodells«, dasa slch vom 
Aarauer Modell in einigen Punkten 
unterschei'Ciet. Der Zusatzunterrlcht bei 
BBC beschrlnkt slch auf 9 Wochenstun­
den, fUr die der ganze Mlttwoch 
(07.00-12.00 und 13.30-17.30 Uhr) zur 
VerfUgung steht. Irn Gegensatz zur 
BMS Aarau haben die BBC-Lehrllnge 
den garu:en Samstag frei und mUssen 
auch keínen Abend opfem. Der Stun· 
denplan des BBC-Zusatzunterrichts unv 
fasst 3 Stunden Mathematik. 2 Stunden 
Physik, l Stunde Deutsch, 2 Stunden 
Englisch und l Stunde moderne Ge­
schichte. Selektioniert fUr die Aufnah­
meprüfung wurden jene SchUier des 
Normalunterrichts, deren Notendurch­
schnitt in den Pnlchtflchem 5 und 
mehr betrug. So konnten 61 Lehrllnge 
zur halbtlgigen Aufnahmeprüfung zuge­
lassen werden, wobei neben der Prü­
fungsnote auch der Durchschnilt der 
Werkstatt- und der Pflichtfllchemoten 
ausgewertet wurde; In Zweifels111len 
wurden auch die Antworten auf einem 
Fragebogen Uber das Allgemeinwissen 
zu Rate gezogen. So kotl.11te der erste 
Zusatzkurs mit 25 Schutem begonnen 
werden, von denen fnzwischen efner 
wegen mangelhafter Leistung in Mathe­
matik freiwillig ausgestiegen lst; die 
Zahl entspricht 8 Prozent d~r Werk­
schUier dieses Lehrlahres. 

Bemer Versuch mit 
technischer Richtung 

Die Gewerbeschule der Stadt Bem 
beginnt nach Ostem mit einem Ver­
such, der das Aarauer Modell vor 
allem in organisatorlscher Hinsicht 
modifiziert. Er lllsst den auf zwef Klas­
sen verteilten, sorgflltig ausgewlhlten 
37 SchUiem den freien Samstag und 
verlangt dafür den Schulbesuch an 
einem Abend. Neben den acht Wochen­
stunden des Pflichtunterricbts nach 
Normallehrplan, der elnen· ganzen Tag 
beansprucht, werden die Bemer Be­
rufsmittelechUler neben dem drelstün­
digen Abendku:ra noch einen zwelten 
pnztlgigen Achtstundentag al8 Zu· 
•atzunterrlcht ab1olvferen. Kerntlcher 
1ind Mathematik, Phyalk, Deutach. 
Franzôslsch, Geschfchte und Tumen, 
WahJrllcher slnd ChemlefBioiogie oder 
Englisch. Als Freiflcher kônnen zuslltz­
llch auch Kurse an der Kunstgewerbe· 
•chule belegt werden. 

Dleses erste VersuchsJahr ist auf die 
Berufllllfttelschule technischer Rlch· 
tung beschrlnkt; fm nlchsten Jahr soi­
Jen auch die belden anderen BMS· 
Typen der aJ.Igemeinen u.nd der kunst· 
gewerbUch-gestalterischen Richtung ein­
gefUhrt werden. 

Die Aufnahme erfolgt aut Grund 
einer Prüfung und setzt eine gu.te Se­
k:undarschulbildung voraus; dle Ausbil­
dung beeimJt nach dem ersten ~-

jahr, dauert seclu Semester und 
schliesst mlt einer: Prüfung und elnem 
Abgangszeugnis ab, die das Pensum 
zur EintrlttsprUfung an das Technikum 
einschlieasen. Im Gegeraatz %U Aarau 
so!! das Bemer BMS-Abschluss.zeugnis 
nícht %Um prtlfungsfreien Uebertritt an 
eine HTL berechnren. doch werden 
hier die No~ durch das BIGA zwei­
fellos noch bereinigt und vereinheit11cht 
werden mU!JSen. 

Bemerkenswert am Berner Modell fst 
zum Belsplel dJe Lehrplan.-Definition 
des Kemfaches »Geschichte der Neu­
zeit«. dem insgesamt 80 Stunden einge­
rllumt werden: »Gi!aellséhaftiiche und 
wirtschaftliche Basie der Politik (Der 
Mensch ata Glied der Gesellschaft -
Dle sozlale Schichtung in der modemen 
Industriewirt.scbaft - Die Idee der 
Menschenrechte und ibre Verwirldi­
chung); die beiden Weltkrlege und ibre 
Auswirkungen; Polltlschee und wirt­
schaftiiches Ringen in der Nachkrlegs­
zeit und Gegenwa.rt (Die Befrelung der 
kolonialen Welt vom Welten - Der 
Marxismus-Leninismus als polltiscbes 
Weltbild - WestUche ZusammenechlQs.. 
se - Die Vereinten Nationen, ein 
Forum zur Bereinigung fntemationaler 
Konfllkte).c Damit soll nicht nur Wls­
sen vermfttelt, sondem beim ScbUler 
auch Verstllndnis fUr staata- und 
sozialpoHtlsche Zuaarnsnenhllnge ge­
weckt werden. 

IJb Vordergrund der ktlnftigen Berufa­
mittelschule steht also neben vermehr­
ter Beruf9kunde VC1'r a·llem die Verbrei­
tung und Vertiefung der Allgemefnbil­
dung. Ihr Ziel ist auch eine vermehrte 
Durchllsslgkeit geaennber anderen, 
hOheren Bildungsmôglicbkeiten: die Be­
rufsmlttelschule soll nicht nur den Auf­
stieg lnnerhalb de• gelemten Berufea 
ermôglichen und erlelchtem, sondem 
ihrep Ab10lventen auch das nôtige 
RUsfzeug m.itgeben, um nicht nur Uber 
den zeit- und geldraubenden Umweg 

des zweiten Bildungsweges, sondem 
direkt Uber hõhere Schulen - Techni­
ken, Handelsschulen, Gymnasien - wei­
terzukommen, wenn sie von ihrer ur­
sprünglichen - und oft a llzufrüh ver­
Jangten - Berufswahl nicht befriedigt 
sin d. 

Die Hürde: der Lehnneister 
Sowobl ;n Aarau wle in Bem kõn­

nen nur solche GewerbeschUier in die 
Berufsmittelschule aufgenommen wer· 
den, bei denen das ausdrückliche Ein­
verstlindnis des Lehrmeisters oder Lehr­
betriebes vorliegt. Der neue Schultypus 

verlangt vom Lehrbetrleb ein gewisses 
Opter: der Lehrling steht dem Betrieb 
statt an vler nur noch an drei Wocflen­
tagen zur VerfUgung. Dle Bedenken der 
Lehrmelater 1lnd nlcht nur egolstlacher 
Natur (der Lehrllng als bllllge Arbelts­
kraftl), aondern g·rUnden sich auch aut 
der Ueberzeugung, dass cine solide be­
rufliche Fachausbildung ebenfalls Zelt 
braucht. In Grossbetrieben stehen dazu 
Uberaua kapitalintensive Arbeitspllltze 
leer, und Uberdies wird die Aufgabe 
des verantwortlichen Lehrlingsbetreu­
era durch die unterschledlichen Prlsenz­
zeiten von Norma!- und BMS-Lehrlin­
gen erschwert. In einer betriebsinternen 
Berufsmittelschule, wie sie BBC Baden 
besitzt, lst dle Sache einfacher: da 
muss nur mit einer einzigen Stelle ver­
handelt werden. In einer ôffentlichen 
Gewerbeschule hingegen braucht es das 
Einverstlndnls von Dutzenden oder gar 
Hunderten verschiedener Lehrmeister; 
fhre unterschiedlicbe Haltung gegen­
Uber dem neuen Schultypus kann denn 
auch zu Ungerechtigkeiten fUhren. So 
musste sich einer der SchUler der BMS 
Aarau gegenUber seinem Lehrmelster 
verpflichten, die im Betrieb versãumten 
Stunden - insgesamt etwa 2l;h Monate 
- nacb erfolgtem Lehrabschluss zum 
Lehrllngslohn nachzuholen! Bei man­
chen Lehrbetrieben mag auch die Be­
fUrchtung eine Rolle spielen, dass ihre 
BMS-Absolventen nachher den Beruf 
oder dle Ffrma wechseln. Aber das sind 
wobl unvermeidliche Kinderkran.kheiten 
jeder Neuerung. 

Und anderswo? 
GenUgen die drei Versuchsmodelle 

Aarau, Baden und Bern? Das BTGA 
meint: jal Ursprünglich wol:lte die Ge­
werbeschule der Stadt Zilrich lm 
Herbst 1969 ebenfalls einen eigenen 
Versuch starten, und auch die Gewer­
beschulen von St. Gallen, Base!, Genf 
und Lausanne zeigten sich interessiert, 
eigene Modelle schon In diesem Jahr zu 
erproben. Aber das BIGA winkte ab. Es 
hlltte keinen Sinn, allzu víele ·Versuche 
an allzu víelen Orten auszuprobieren, 
damit erschwere man bloss die nachher 
doch notwendige KoordinierunJ und 
Vereinheitlichung auf eine gesamt­
schwei%erische Norm. Die anderen 
Kandidaten stellten deshalb ihre Pllne 
freiwillig zurUck. Doch verfolgt man 
die Erfahrungen an den Versuchsschu­
len mit grôsster Aufmerksamkeit und 
wertet sie laufend aus. Die Gewerbe­
achuÍe der Stadt ZUrich ist darauf ein-

gestellt, im FrUhjahr 1970 mit einer 
eigenen Berufsmittelschule einer oder 
mehrerer Richlungen zu beginnen, falls 
der offizielle Startschuss des BIGA tat­
sãchlich schon aut diesen Zeitpunkt hin 
erfolgen sollte. 7 



Und das Gymnasiallehrer­
Modell? 

Was soll mit dem »Modell Nyikos« 
geschehen? Der Vorschlag einer Ar­
beitsgruppe des Vereins Schweizeri­
scher Gymnasiallehrer (VSG) unter­
scheidet sich vom Vorschlag der Stu­
dienkommission der Berufsschulen­
fachleute in einem ganz wesentlichen 
Punkt: die vom VSG vorgeschlagene 
»Schule fUr mittlere Kader« ist als be­
~ufs~orbereitende Vollschule gedacht, 
m d1e allenfalls schuleigene Werktstat-

ten einzugliedern wliren, wlihrcnd die 
jetzt in Aarau und Dlden und bald auch 
in Bern erprobte Berufsmittelschule als 
berufsbegleitende Schule konzipiert ist 
und auch eíne ~'>lche bleiben soll. 

Deidc Varianten Jcgen den Haupt­
akzent auf vermehrte Allgemeinbíldung 
und maximale Durchllissigkeit. Die 
Cymnasiallehrcr begrUnden ihre Kon­
zeption mit der Ueberlegung, dass die 
meisten Jugendlichen sich heute viel zu 
früh fUr einen bcstimmten Beruf oder 
einen bestimmten Bíldungsweg entschei­
den mUssen und dass deshalb ihre 
»Schule fUr mittlere Kader« auch die 
FunktioA einer Berufswahlschule zu er ... 
fUIIen habe. DemgegenUber gehen die' 

· G~werbcschulfachleute - ihre Studien­
. kommission setzt sich unter dem Vor­
sitz von Paul Sommerhalder (Aarau) 
aus Mitgliedern des Schweizerischen 

Verbandes fUr Gewerbeunterricht 
(SVGU) und der Schweizerischen Direk­
torenkonferenz gewerblicher Berufs-

und Fachschulen (SDK) zusammen -
mehr von der in unserem Land beste­
henden Wirklichkeit aus und wollen die 
Berufsschulen durch eine grl:lssere Dif­
f~renzierung reformieren, dabei aber 
mcht auf die gleicbzeitige berufliche 
Fachausbildung im Lehrbetrieb verzich, 
te n. 

Nach Ansicht des BIGA stellt das 
»Modell NyikoS« der praktischen Be­
rufsausbíldung keine oder zuwenig Zeit 
zur VerfUgung. Ohne ausgewiesene 
Fachlehrer und ohne Fachbetriebe sei 
eine ·so !ide handwerkliche, gewerbliche 
oder industrielle Berufsausbíldung un­
ml:lglich. »Die Gymnasiallehrer haben 
den Sinn der Berufslehre einfach nicht 
ve-rstandencc, meint man im BIGA und 

tendiert eher nach dem Aarauer und 
Berner Modell der Berufsmittelschule. 

Positive Erfahrungen 
Nach einem knappen halben Jahr 

praktischer Erfahrungen in Aarau und 
Baden ist es natUrlich noch verfrUht 
endgtiltige Schlllsse zu ziehen. Trotz~ 
dem ist es interesant, einige der bis· 
herigen Erfahr\ú)gen zu registrieren. 

Walter Welti (Baden) weiss sowohl 
von seiten der SchUler wie der Lehrer 
nur Positives zu berichten: »Unsere 
Schtiler erklliren, dass sie im Zusatzun­
terricht viel stltrker gefordert werden 
als im Normalunterricht und dass ih­
n~n ~as ausgesprochen Freude bereitet. 
S1e smd auch begeistert von den moder­
nen Fãchem, vor allem vom Unterricht 
in der neuesten Geschichte. Die Facb­
lehrer berichten Ubereinstimmend 
dass die Burschen Uberaus wlllig und 

freudig mitmachen, und die Lehrmei- 1rme 
ster in den Werkstlitten \oben den Ein- n Eir 
satz ihrer BMS-Lehrlinge, die sich als eh al 
Elite betrachten und auch in der fach- fact 
technischen Ausbildung natUrlich nicht nict 
hinter ibren schulisch weniger bean- beat 
spruchten Kollegen zurUckstehen wol- 1 wo 
len.<< 

Auch Paul Sommerhalder (Aarau) ~aral 
weiss Uber den Eifer der 38 Aarauer arauc 
BMS-SchUler nur Lobendes zu berich- >ericl 
ten, deren Berufe sich auf Maschinen- :hine1 
bau, Tiefbau, Maschinenzeichner, Bau- , Ba1 
zeichner, Elektromechaniker, Laboran- bora1 
ten und Gil.rtner verteilen. Ein E 
Handicap der BMS Aarau liegt darin, dari 
dass vorlliufig nur Kandidaten aus dem 1s de 
engeren Einzugsgebiet Aaraus berUck- 1eruc: 
sichtigt werden konnen, obwohl auch l auc 
Anmeldungen aus dem Ubrigen Kanton <antc 
und sogar aus Solothurn und ZUrich ZUric 
vorlagen. Im Herbst 1969 so11 das E in· u Ei 
zugsgebiet indessen erweitert werden. terde 
Verschiedene qualifizierte Kandidat cm iidalc 
konnten nicht aufgenommen werden, verde 
weil die betreffenden Lehrmeister ihr ter i 
Einverstondnis verweigerten. Haurtlie-turtli 
ferant der BMS Aarau mit 12 SchUlern :hU le 
ist die Firma Sprecher & Schuh inhuh 
Aarau, deren Lehrlingsbetreuer Hans· Ha 
Klingenfuss zwar die betriebsinterne inter 
Belastung, die im nlichsten und Ul~er-l U~• 
nllchsten Jahr mit der wachsenden1send 
Zahl firmeneigener BMS-Lehrlinge na-1ge r 
tUrlich noch zunehmen wird, nicht nic 
verschweigt, der aber trotzdem von dell!on d 
Leistungen seiner Burschen beeindruckt1druc 
ist und deshalb den Ausbau der Be-ler E 
rufsmittelschule Aarau warm befUrwor-fUrwc 
tet. 

Lehrlinge - Stiefkinder unserer Gesellschaft 

Bildungsnotstand 

In der Zllitschrift .cReformaUo» (Juli 
1967) befaBt alch der ZUrcher Stadt· 
priisident, Slgmund Widmer, mit dem 
Bildungsstand unserer Rekruten. Der 
hohe Offizier kommt zusammenfassend 
zu folgenden Qualifikationen unserer 
Zwanzigjãhrigen: «Erschreckend be­
scheidenes Wissen», cnach Austritt aus 
der obligatorischen Schulpflicht - ab­
gesehen von einer engeren beruflichen 
Schulung - keine emsthafte Weiterbil­
du?g mehr», «mangelnde Zuverlãssig­
kelt des Handwerkere», coffensichtliche 
Unklarheit über die eigene Position in 
der ganzen Gesellschaftsordnung». 
Blitzartig erhellen diese Stichworte den 
Bildungsnotstand unserer schulentlas­
senen }ugend. 

Me~r Arbeiterkinder 
an di e Universitaten l 

Die Bildung des Volkes geschieht zu­
iichst in den Volksschulen. In diesem 

dericht ist allenthalben Bewegung im 

Gange. Auch von Strukturãnderungen 
an Mittel- und Hochschulen ist dia 
Rede. Nur von elner Schule sp~icht 
niemand: Von der Berufsschulel 

Seit Jahren forde}'D Partei und Gewerk­
schaft: cMehr Arbl!iterkinder an die 
UniversitãtenÍif' .So berechtigt und be­
grü.6enswert dieiHI Forderung ist, so 
wenig ist sie i!Qtende, unser hierarchi­
sches Sozialgefüge zu ãndem. Denn un­
ter den gegenwãrtigen Verhãltnissen 
haben nur wenige Kinder aus der 
Grundschicht die Kraft, über den unge­
brochenen oder den zweiten Bildungs­
weg bis zum Hochschulabschlu.B vorzu­
sto.Ben. Der weitaus grõ.Bere Teil hat 
keinen Anteil an hõherer Bildung. Für 
ihn hõrt mitten in der kõrperlich-psy- · 
chischen Reifezeit die Jugend von einem 
Tag auf den andern auf. 

Mutter Helvetia un d i h re Kinder indE 

Men beachte elnmal den krassen Unter· Unte 
schied zwischen den privilegierten Mlt- n Ml 
telschülern und den gleichaltrlgen Lehr- 1 Leh 

Ungen. Sechs bis acht Prozent unserer nserc 
Jugendlichen partizipieren am Bildungs- iung 
geschehen, sie werden geistig geschult, Jchul 
ihre ãsthetischen Fãhigkeiten werden 1erdE 
entwickelt, ihr Kõrper wird gymnastisch IStisc 
ertüchtigt, und ihnen steben drei- bis !l- b 
viermal mebr Ferien zur Verfügung als ng a 
ihren gleichaltrigen Lehrlingskamera- 1mer 
den. Mutter Helvetia millt hier mit zwei ,t z w 
ganz verschiedenen Ellen: Pro Mittel- MlttE 
schüler gibt sie fünfmal mehr für 1r fi 
Schulhãuser und für di e Ausbildung 1ildur 
gar zehnmal mebr aus als für das Stief- 1 Stie 
kind Lehrling. (Unerfindlich ist auch· die te h· d 
Haltung des EMD, das zwar dem Gym- Gyr 
nasiasten gesetzlich drei Turnstunden tundc 
vorschreibt, vom Lehrling aber - der - d 
schlie!Hich au eh einmal ein tüchtiger chtig 
Soldat werden soll - hine einzigel) gel) 

l 
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Frage: Ist rofrJcffch. fedrrr Schmeizer oor . 
dem Geselze glefchP 

Aufstiegschance· 1 :10 
Obwohl man ....t.B, daS etwa sechzig 
Prozent der Lehrllnge ungenO,end aus­
gebildet werden, iat man niciht berelt, 
die Lehrlingsau•blldung radibl .zu lin· 
dern. Lehrbetrieb und Berufnchule zie· 
ben es vor, den Jusendllcliea zu elner 
tüchtigen, betrlebsbejahendt!ll, aber võl­
lig unlcritischen Arbeitskrah heranzu­
bilden. Er wird zu einem Arbeitsplats 
hingeführt, der am Fu8e der Pyramide 
unflerer industriellen Wirlcll~bkeit liegt. 
Und auf dieser Stufe bleibt die Mehr­
zahl der Arbeiter eln Leben lang stehen: 
gelingt doch beruflicher Aufstieg ãu­
Berst selten. Nach zuverliiJaigen, empi· 
risch abgesicherten Brhebungen haben 
jugendliche Arbeiter nur elne Chance 
von etwe eins zu zehn, In hôhere beruf­
llche Positionen aufzurücken, wobei fast 
eusnehmslos die Positlon des unteren 
oder mittleren Angestellten einschlieB­
lich des Werkmeisters in Frage kommt. 

Ein volkswirtschaftliches Tabu 

Jedermann weiJ3, da.8 der Aufbau der 
traditionellen Berufsbildung nicht der 
seelisch-geistigen Entwicklung, sondern 
dem Profitstreben der wirtschaftlich 
Mãchtigen dient und daB mit unserer 
heranwachsenden Jugend ein groBes Ge· 
schã!t getrieben wird. 

Trotzdem ist das Lehrlingswesen ein 
volkswirtschaftliches T abu, un d di e Aus· 
nützung der billigen Arbeitskraft der 
Lehrlinge und Lehrtõchter wird still­
schweigend hingenommen. Fast nie· 
mand wagt es, diesen MiBstand kiar und 
deutlich anzuprangern. 

Frage: Warum ist es eigentlich in ge· 
roerkschaftlichen Kreisen in dieser Hin 
sicht so merkroürdig still? 

Rufer in der Wüste 
Zwar sind in den letzten Jahren Stim­
men laut geworden, die euf die mangel­
hafte Allgemeinbildung der berufstãti· 
gen Jugend hinweisen. So setzt sich in 

der sozlaldemokrattschen Zeitachrlft 
«Profil» 11/68 Dr. Hans Ulrlcb Wintsch 
wissenschaftllcher Mltarbelter und Lehr· 
beauftragter am Plidagoglschen lnstltul 
der Universitlt Zdrich, mit Fragen unae· 
rer Beru!sbUdung auseinander. Nach 

vehementer Kritlk an der blsherigen bil· 
dungspolitischen Aktfvlt&t in Parte! und 
Gewerkschaft qualifl.zJert er die eldge­
nõssischen Gesetze zur Berufsbildung 
wie folgt: 
«Das erst vor wenigen Jahren revldierte 
Bundesgesetz über die Berufsbildung ist 
heute In den entscheidenden Punkten 
veraltet; es macht als Ganzes in der fet· 
zigen Form einen unelnheitlichen und 
flickwerkartigen Eindruck und verfügt 
über wenig bis keine refonnerische 
Durchsetzungskraft. Schon der cZweck­
paragraph» im Abschnltt über dle Be· 
rufslehre, Artikel 7, der ja seinem We­
sen nach das Gesetzwerk reprlisentleren 
sollte, zeigt, da.8 darin keine eigentliche, 
gro8zügige Blldungakonzeptlon enthal­
ten ist. Es hei.6t da: cDie Berufslehre hat 
dem Lehrling die zur Ausübung seines 
Beru~ea notwendigen Fertigkelten und 
Kenntnisse zu vermitteln und dabei 
auch seine Erziehung zu fôrdern.» Von 
Allgemeinbildung oder auch nur von 
Bildung ist an dieser wichtlgen Stelle 
überhaupt nicht: .Ue Rede. Das einzlge 
~iegen des Gesetzgebeu acheiDt der 
berufliche . F«chmann zu HiD. Immer· 
hin wird 'Doch vou cErziehunp ge­
sprochen, getreu der patriarchalisch­
autoritãren Auffassung, sie sei das 

wichtigate, Bildung verderbe nur den 
Charakter. 

Forderungen 

Die drei bildungspolitischen . FordPrun­
gen, die p,._ Wintsch anschlieBend auf­
stellt. lassen sich kurz so zusammen­
fassen: 
1 Verfassungsmã8ig garantierte, institu· 

tionell sichergestellte und ununter­
brochene Bildung aller Jugendlichen 
bis zum 20. tebensjahr. Das heiJ3t: 
Besuch elner an die Volksschule an­
schlieBenden Bildungsanstalt wãh­
rend mindestens der Hãlfle ihrer 
geregelten Arbeitszeit. 

Berufs bildung, Bundesgesetz vom 20 . September 1963 

2 UnverzUgliche Inkraftsetzung der im 
jetzigen Berufsbildungsgesetz vorge­
sehenen Erwefterung der Pflicht- und 
Wahlficher (slehe Versuche an der 
Aarauer Gewerbeschule). Richtzil'l: 
Umwandlung der traditionellen Be­
tr!ebslehre in Berufsschulen mit prak­
ijscher Ausbildungszêit (Vorschlag 
Jeangros, Bern: Vler Fünftel Schule, 
ein Pünftel Betrfeb} . 

3 SO%iale Ghrlchstellung der Lehrlinge 
MltteliChül.er ~ Studenten. {Fe~ 
Freizeit, ãrztliche, piidagogisch-psy­
chologische Betreuung, Turnunter­
richt usw.) 

Eine Berufsmittelschule? 
Schon zu einem früheren Zeitpunkt 
hatte sich eine Studienkommission des 
Vereins schweizerischer Gymnasialleh­
rer (VSG) der cSackgasse» Berufs­
schule angenommen und ein intere~­
santes Projekt, das einer cBerufsmfttel~ 
schule», ausgnrbeitet. Die Studi~ 
wurde im Fachorgan des VSG («Gymna­
sium Helveticum», Heft 11196711968} 
VP ·'lffentlicht und spãter im cTages­
A. s}igen von Dr. L. Nyikot, Gym­
ns 1alrektor, Basel - einem Initianten 
des VorstoBes - erlãutert. Ea würde zu 
weit führen, an dieser Stelle auf die be­
deutsamen Vorschlãge dieser Studien­
gruppe einzugehen. Der VorstoB sei nur 
erwãhnt, um aufzuzeigen, daJ3 man sich 
an andern Orten um die berufstãtige 
Jugend mehr Gedai'lien macht als in 
Gewerkschaftskreisen. Dabei sollte es 
gerade Aufgabe der Gewerkschaften 
sein, sich mit der Reform der Berufs 
bildung grundaãtzlich auseinanderzu­
setzen. Denn celne soziale DemokraUe 
kann es erst dann geben, wenn dles\s 
vielleicht hartnãckigste Relikt aus der 
~.eudalistiscr.en Epoche» (Dr. Wintsch) 
uberwundef\ lai. P. S 

Art.2 Die Berufsberatung hat in Zusammenarbeit mit den Eltern,der Schule 
und der Wirtschaft den vor der Berufswahl stehenden Minderjahrigen durch 
allgemeine Aufklarung sowie durch Beratung im Einzelfall bei der Wahl eines 
den Anlagen und Neigungen entsprechenden Berufes behilflich zu sein. 
Art.7 Die Berufslehre hat dem Lehrling die zur Ausübung seines Berufes 
notwendigen Fertigkeiten und Kenntnisse zu vermitteln und dabei auch . seine 
Erziehung zu ford ern. 
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Lehrlinge kontra S 
Die Teilnehmer: 
Dina Guggenheim, 17, Laborantin 
Greti Zimmermano, 20, stud. iur. 
Be a t Beckmann, 26, stud. phil. I, 

Geschichte 
Andreas Farner, 22, stud. med. 
J~rg Koller, 19, Maschineozeichner 
Hanspeter Ros, 19, 

kaufm. Angestellter 
Peter Schllppi, 25, lic. iur. 
Gesprachsleitung: Rolf Lerf 

W er in den letzten Wochen die Diskus­
sion Uber die Hochschulen und die Stu­
dentenunruhen verfolgte, konnte den 
Eindruck erhalten, unsere junge Gene­
ration werde nur durch Studenten re­
prasentiert.. Lehrlinge, junge A rbeiter 
und Angestellte machen keine Schlag­
zeilen; sie gehen brav zur Arbeit und 
sind scheinbar mit ihrem Dasein zu­
frieden. Dass der Schein jedoch trügen 
kann, zeigte unsere Diskussion zwi­
schen Lehrltngen und Studenten. Den 
Anstoss zu diesem Gesprach gab Jorg, 
der dieses Frühjahr seine Lehrab­
schlussprUfung als Maschinenzeichner 
bestanden hat. Seiner Ansicht nach 
werden die Studenten den Lehrlingen 
gegenüber zu sehr bevorzugt. Er eroff­
nete auch unser Gesprach gleich mit 
einer Attacke: 

J~rg: Ich bin Gruppenleiter im SMUV 
(Schweiz. Metall- und Uhrenarbeiter­
Verband). Wir haben eine sehr gut 
ausgebaute Lehrlingsgruppe, in der wir 
schon oft über die Studenten diskutier­
ten. Gerade jetzt konnte man wieder 
lesen, welche Millionenbetrage für die 
Hochschulen ausgegeben werden. Wir, 
das »gewohnliche« Volk, konnen nicht 
verstehen, dass das wirklich notwendig 
sein soll. Warum werden die Studenten 
so gefordert, und für die Lehrlinge gibt 
es kaum ein rechtes Schulzimmer? In 
Uster muss der Neubau einer Gewerbe­
schule verschoben werden, weil kein 
Geld da ist. Was nützen uns aber die 
Studenteo, weon keiner mehr eine 
Lehre machen will? 

Peter: Wir kõnnen nicht einfach Lehr­
Jinge und Hochschule gleichsetzen, rein 
altersmassig stimmt das nicht überein; 
viel eher müsste.n wir Lehrlinge und 
MittelschUier íniteinander vergleichen. 
Hinzu kommt, dass ein Lehrling pro 
Woche nur einen Tag zur Schule geht; 
man mUsste also auch die Leistungen 
des Arbeitgebers berticksichtigen. 

Weiter ist zu bedenken: Ausgaben 
für Hochschulen sind nicht unbedingt 
Ausgaben ftir Studenten. An der Hoch­
schule sollte ja auch noch Forschung 
betrieben werden, und daran sind 
hõchstens einige fortgeschrittene Stu­
denten beteiligt, meist sind es jedoch 
Wissenschafter, die das Studium be­
reits abgeschlossen haben. lch mtkh!e 
daher davor warnen, alle Hochschul­
ausgaben auf eine Kopfquote pro Stu­
dent umzurechnen. 

Jõrg: Du hast den Arbeitgeber und 
seine Leistungen ftir den Lehrling er­
wahnt. Wir arbeiten jedoch produktiv, 
so das·s· ein Lehrmeister kaum je drauf­

· tegt, sondern eher verdient an seinem 
Lehrliog - wenn er es auch nicht zu­
gibt. 
. Auch wenn díe Forscbung nicht dem 

Studenten angelastet wird, der Steuer­
zahler muss doch alles berappen. Aber 
schliesslich wird die Forschlll18 doch 
für díe Sttidenten betrieben, damit dié­
se wieder davon profitieren. 

Greti: Ein Grossteil 
kommt doch allen zugute, denken wir 1 wi 
nur an díe Medizin. 
Andreas: Sie hat ferner eine indírekte rekt• 
Wirkung: Sie dient der Ausbildung von ~ vo1 
Wissenschaftern, die spater in der In- :r In 
dustrie arbeiten. Die Forschung ist also : als• 
ein indirekter Beitrag zur Wirtschaft. tft. 

Aber wir mUssen doch davon aus- aus 
gehen, dass es im intemationalen Wirt- Wirt 
schaftswettbewerb darum geht, gute gut' 
Fachkrafte auf allen Gebieten auszubil- zubil 
den, sowohl für die Forscbung wie für :e fü 
die praktische Arbeit. 

Beim Studenten wird eine Allge- .Jlge­
meinbildung vorausgesetzt, weil er sie r siE 
als Hintergrund für seine theoretische ische 
Arbeit braucht. Beim Lehrling wird das l das 
nicht verlangt, weil er seine Qualitãts- itãts· 
arbeit manuell leistet. Trotzdem bin ich n ich 
der Auffassung, dass die Lehrlinge lingl: 
auch eine bessere Grundschulung llunJl 
braucbten. Es mUsste nicht unbeding: ding~ 
eine Matura sein, aber sie sollte doch docl: 
ein entsprechendes Niveau haben. Aber Abet 
es herrscht ganz einfach ein Zweck- veck· 
denken, man glaubt, e in Qualitatsarbei- trbei· 
J.er ml.isse doch ních:.S, von Casar wis- wis· 
sen. lch finde es jedo\1.11 falsch, dass das! 
man beim manuell Arbeitenden die diE 
Allgemeinbildung weglasst. 

Jõrg: Bildungsmassig müsste für die diE 
Berufslehre viel mehr getan werden, rden 
\lDd dazu braucht es wieder Geld. Geld 
Neben den beruflichen Fachem lemt lern1 
man viel zu wenig, um nachher in der 1 de1 
Gesellschaft ein Mensch sein zu kõn- kijn 
nen. Um wirkliche Qualitatsarbeit zu it Zl 
leis~en, braucht es noch etwas mehr als tr al: 
Fachwissen, einen breiteren Horizont, zont 
eben eine Allgemeinbildung. Das sieht sieh 
man überall: Jeder gute Arbeiter hat · ha· 
auch eine gewisses Niveau, er lernt lern 
immer etwas dazu. 

Peter: Der Staat hat eben nur be- · be 
schrank:e Mittel; wir geben ihm nicht nich 
ein Prozent mehr Steuern als unbedingt 'ding 
notwendig. Daher immer wieder der · de 
Streit um den viel zu kleinen Kuchen. chen 
Jedermann ist sicher der Ansicht, dass das 
man dem Lehrling mehr geben mtisste, Usste 
aber auch ins Militar und in die Stras- )tras 
sen kijnnte ma n mehr stecken, denn . dem 
überall hat es Riesenlticken. Nun ist n is 
eben von der Industrie her, die ja Ar- a Ar 
beitsplatze schaffen muss, die LUcke :.uck· 
im Bereich der Forschung als ganz gan. 
dringend empfunden worden. Der Wis- Wis 
senschaftsrat hat entsprechende Zahlen ahlet 
publiziert: Es wurde ein grosser Mangel ange 
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un Akademikern der verschiedens!en 
Fakultliten nachgewiesen; dieser wird 
von Jahr zu Jahr grôsser. Von daher 
wurde es als dringend betrachtet, hler 
besondere Anstrengungen zu unterneh­
men, um auch fUr die Zukunft Arbeits· 
krllfte sichern zu kônnen. 

Jorg: Der Arbeitgebcr brauch~ ja die 
Techniker und Ingenieure. Warum kann 
dieser von seinem Profit nicht auch 
noch etwas an die Hochschule bezah­
len? Warum muss der einfache Mann 
das bezahlen? 
Peter: Das wUrde also eine grõssere 
Unternehmungsbes:euerung erfordern. 
Wer wUrde dann die Investitionen der 
lndustrie bczahlen? 
Jorg: lch glaube, die verdienen genug, 
damit sie von der Dividende noch ein 
StUckchen abschneidcn kônn~en. 
Hanspeter: Aber ist es nicht doch so, 
dass man licber dcn Studenten etwas 
mehr gibt als den Lehrlingen? Wenn 
ein solcher Berlcht Uber den Mangel an 
Akademikern herauskommt, leuchtet 
das jedem ein, nur schon, weil der 
Name »Akademiker« sehr gu~ tônt. 
Klime ein lihnlicher Bericht Uber Lehr­
linge heraus, wUrde das kaum so ohne 
weiteres akzeptiert. 
Dina: Die Lehrlinge sind sicher benach­
teiligt. Was wir Jernen, ist zu wenig. 
Wer selbst lnteresse hat, kann sich 
schon irgendwie wei:.erbilden; wer 
nichts dazutut, bleibt auf der Sekun­
darschulstufe stehen. 
Jijrg: Dass wir wirklich nichts kõnnen, 
merken wir, wenn wir mit einem Stu­
dier~en zusammenkommen. Dann fUh­
len wir uns als Tijlpel, die gerade gut 
genug sind, fUr die andern zu bezahlen. 
Peter: Diese Kluft mag zum Teil 
auf die verschiedenen Bildungswege 
zurUckzufUhren sein. Nach sechs Jah­
ren Remeinsamer Primarschule trenll4:1). 
sich bereits die We~e: In der Mittel­
schule wird dann clie sogenannte Elite 
ziemlich stark gefürdert. Es ist nich~ 
selbstverstlindlich, dass der Lehrling 
das so ohne weiteres akzeptíert. 
Jõrg: Ich habe es selbst erlebt nach der 
sechsten Klasse: Einige ging~n ins 
Gymnasium, und zwei Wochen spliter 
kannten sie einen schon nicht mehr. 
Einer, mancher denkt: »lch gehôre eben 
zu den Anderen, zu den Besseren.« Ich 
kann nicht begreifen, dass das Uber­
haupt so kommen muss. Wir Jungen 
mUssten doch ganz energisch dafUr sor­
gen, diese Kluft zu schliessen. Sonst 
konntc das gelegentlich katastrophale 
FoiRen haben, dann gehen beide einmal 
aufcinander los, die Studen:en und dic 
Arbeiter. 
Hanspeter: Ein gewisser Abstand ergibt 
sich einfach. Man hat nun einmal mit 
andern Leutcn zu tun. man diskutiert 
Uber Aufgaben usw. Dadurch ergibt 
sich diese Kluf: von selbst, ohne dass 
m:m es cigentlich will. 
Jõrg: Die Lehrer kõnnten viel dazu bei­
tragen, diesen Zustand zu verbessern. 
Die Studenten mUssten darUber aufge­
kllirt werden, was ein Lehrling, ein 
Arbeíter ist, dass wir. die auch brau­
chen. Aber auch unsere Lehrer mUssten 
uns die Studenten nllherbringen - das 
wird Uberhaupt nicht gemacht. 
Andreas: Ich würde vorschlagen: Jeder 
Student muss eín Praktilwm in einer 
Fabrih, einem Retrieb absolvieren. Der 
Lehrling hingcgen mUsste eine viel bes­
scre Allgemeinbildung erhalten. Dpnlt 
wUrde ein Ausgleich geschaffen, jeder 
kõnn:e den andern besser verstehen. 

J!frg: Das wlire das Allerbeste. Man­
cher Student denkt doch: Der macht 
Dreckarbeit, dafUr ist er gut genug. 
Was will der schon in Wirtschaft und 
Politik mi~reden, davon versteht er ja 
doch nichts. Zum grossen Teil hat er 
sogar recht, weil der Arbeiter eben 
nicht genug geschult wird. 
Peten Ich frage mich, wie weit da nicht 
einfacb gesellschaftliche Vorurteile da­
hinterstecken, die besondere Wertung, 
die die Gesellschaft dem Akademiker 
gibt. Das beginnt nicht bei den Studen­
ten, sondern gerade so sehr beim Lehr­
ling, der ungebeuer stolz ist, wenn er 
eine.n Doktor kennt oder gar von einem 
Professor behandelt worden is~ 
Gretl: lch habe in den letzten Seme­
sterferien auf einer Bank gearbeitet. 
Ich unterhielt mich mif einigen Lehr­
lingen; wir haben Uber lihnliche Pro­
bleme wie hier diskutiert. Hernach ha~ 
man die Positionen des andern sicher 
besser verstanden. Wer aber diese .Pro­
bleme nicht sehen will, weil er viel-
leicht aus einer Akademikerfamilie 
kommt, für den hlltte ein solches Prakti­
kum tiberhaupt keinen Sinn. Deshalb 
mõch~e ich die NUtzlichkeit eines Obli­
gatoriums b1.tweifeln. 

Jorg: In einem weiteren Punkt ist der 
Lehrling dem Studenten gegenUber be­
nachteiligt: Der Arbeitl'Mlhmer steht 
seinem Vorgesetzten als Untergebener 
gegenUber, er hat sich seinem Arbeit­
geber sozusagen verdingt. Der Student 
hingegen füblt sich doch seinem Profes­
sor gegenUber unabhlingiger, weshalb 
er auch viel freier seine Meinung ãus­
sern kann. 
Peter: So furch:bar frei ist der Student 
auch wieder nicht, denn wir haben 
doch ein ziemlich autoritlires System 
an unseren Hochschulen. Die Freiheit 
an der Universitlit hlingt genau so vom 
Professor ab, wie die Freiheit am Ar­
beitsplatz vom Vorgese•.zten. 
Jorg: Laut Lehrvertrag ist ein Lehrling 
verpflichtet, seinem Lehrmeister vier 
Jahfe lang zu gehorchen. Der Vater ha~ 
den Vertrag unterschrieben, und der 
Lehrllng muss sich durchbeissen. Aber 
ihr Studenten kônnt doch viel meiu 
zusammenstehen, das kann man doch 
gerade jetzt sehen. 
Peter: Nun mUssen wir aber sthon die 
Mittelscbule zum Vergleich heranzie­
hen. Dor. ist man im Klassenverband, 
und der Lehrer sagt genau, was lliuft. 
Es hlingt vom Lehrer ab, ob man ge­
wisse Fragen diskutiert oder nicht. 
Aber wenn es beim Lehrer ans Leben­
dige geht. diskutiert kaum einer. 
Beat: Durch die technische Wandlung, 
wodurch die Naturwissenschaf:en im­
mer mehr die Hauptrolle an der Uni­
versitlit Ubemehmen, wurde auch dic 
Hochschule zum Schulbetrieb, zu einer 
Dildungsfabrik. Dadurch entstand dic 
Hierarchie, wobei der Professor an der 
Spitze steht und die Studen~en immer 
mehr zu gehorchen haben. Das drUckt 
sich nicht so direkt aus wie in einer 
Lehre, wo ein Lehrling vielleicht Re­
pressalien befUrchtcn muss. Aber der 
Student muss immer wissen, dass er 
schliesslich vom Professor abhl.íngig is:. 
der ihn ~m Examen persônlich prUft. 
Wer sein Examen bestehen will, muss 
sich entsprechend verhalten. 
Jõrg. Aber ihr Studenten habt doch 
mehr Kontakt untereinandcr. Das sicht 
man doch bei den S:udentendcmonstra­
tioncn. Der Student kann seinc Mei­
nung frei ãussern, im Extremfall sogar 
auf die Strasse gehcn. Die Lehrlingc 
hingegen sind aut verschiedene Betric-

be ·verteilt. Jeder hat seinc Maschine, 
an der steht er von morgens bis 
abends, und wehe, wenn er davonrenn:. 
Ich wollte einige Mate etwas mit den 
Stiften unternehmen, aber hernach war 
ich abgesãgt wlihrend der ganzen übri· 
gen Lehrzeit. 
Greti: An unseren Mittelscbulen wUrde 
man unter solchen Umstiinden hinaus­
geworfen. 
Andreas: Auch auf der Uni ist das so: 
Wenn einer allein explodiert und die 
andern nicht mitmachen, dann fliegt er. 
Beat: Aber trotzdem glaube ich, dass cs 
fUr Studenten einfacher ist als für Lehr­
linge, unpopullire Meinungen zu vertre­
ten. 
Dina: Man hat das Gefühl, die Studen­
ten seien die geistige Elite des Volkes 
von ihnen erwartet man, dass sie e~ 
sofort sagen, wenn ihnen etwas nicht 
passt. Aber wenn ein Lehrling wirklich 
etwas unternehmen wi\1, kann er das­
selbe erreichen, das ist meine persõn­
liche Meinung. Die Lehrlinge kõnnen 
genauso Uberzeugend wirken wie die 
Studenten, - aber bis sie sich zusam­
menraffen, bis sie den Mut aufbringen, 
etwas zu sagen, geht es llinger, weil sie 
es nicht gewobnt sind. 
Beat: Warum sind sie es nicht ge­
wohnt? 
Dlna: Erziehung! Die Lehrlinge waren 
enifach immer unten. Aber mir 
scheint, das iindert sich mehr und 
mehr. Heute kõnnen Lebrlinge genau 
gleichviel erreichen, sie kOnnen mit 

d~m Chef reden und sagen, was ihnen 
mcht passt. 
Jorg: Im Betrieb kann ein Lehrling 
noch so gut sein, wenn er eine Mcinung 
llusscrt, die dem Chef nicht passt, wird 
er abgekanzelt. 
Andreas: Aber ist es nicht mõglich, 
dass die vercinigten Lehrlinge eines 
Grossbetriebes auf die Strasse gehen? 
Jõrg: Das wird ebcn dadurch er­
schwert, dass jcder an einer andern 
Maschine arbeitet. Es gibt viel zu we­
nig Kontalltmüglichkeiten. 
Andreas: An der UniversitlH ist das .gar 
nicht viel anders. Tagtllg\ich bin ich 
p1it 150 bis 200 Studenten zusammen, 
!eh a~er bin das einzi~e FSZ-Mitglied 
aus d1eser Gruppe. (FSZ: Fortschritt­
liche Studentenschaft Zürich.) Auch bei 
uns bestebt die Gefahr, dass man beim 
Professor denunziert wird. Das Risiko 
IUsst sich nur durch besondere Leistung 
reduzieren. Ich muss mich einfach als 
Student bewiihren, ich kann mir keinen 
Slõdsinn leisten. sonst heisst es: Auf 
die Strasse kõnnt ihr, aber sonst tu: ihr 
nichts. 

Nachdem wir so ausfUhrlich Uber (las 
Trennende der beiden Gruppen ge­
sprochen hatten, wollten wir heraus­
f inden, was denn untemommen wcr­
den kõnnte, um den sich abzeichncn­
den Graben zu überbrUcken·. 

Jorg: Wir mi.lssten eben miteinander 
reden, damit wir uns gegenseitig bcsser 
verstehen, damit wir begreifen, dass 
jeder auf den andcrn angewiesen ist. 
Gretl: Wir haben festgestellt, dass dE'r 
Lehrling dem Studenten gegenUber bil­
dungsmlissig benachtciligt ist. Kônnte 
man diesem Mangel nicht wenigstens 
teilweise abhelfen, indem man die 
Schulzeit verllingerte? Ein zukUnftiger 
Lehrling geht zum Beispiel zwei Jahre 
lllnger zur Schule und beginnt cie 
Lehre entsprechend spllter. Dadurch er­
hielte er das RUstzeug, sich mehr mit 
geistigen Dingen auseinanderzusetzen. l I 
Viele Probleme, die wir heute ange-



scnnitten habcn, waren dann sicher 
nicht mehr so aktuell. In seinem Anse­
hen würde er steigen , und er kõnnte 
sich auch eher durchsetzen. 
JISrg: Aber auch wãhrend der Lehrzeit 
selbst kõnnte man sehr viel Zeit frai­
machen fUr die Allgemeinbildung, denn 
das, was man manuell lemt, kõnnte um 
fast ein Jahr abgekUrzt werden. 
Beat: Der Student wird dem Arbeiter 
gegenUber immer noch als der Hõher­
r~estelLte betrachtet. Um diese Kluft zu 
UberbrUcken, mUssten die Studenten 
~en Lehrlingen, den jungen Arbeitem 
und Angestellten ihre Ertanrungen mn­
teilen. 
Peter: Das sicht nicht sehr praktikabel 
aus. Von liberaler Seite aus sieht man 
<'S so: Wir ~lauben, dass es wenigcr um 
die Zusammenarbeit mit Arbcitem 
geht. Das Problem licgt unserer An- ' 
sicht nach be11n l'nmarlehrcr, der sehr 
zurückha!tcnd is t in der Auswahl tler 
SchUler für tlie Mittelschule. Diese Bar­
rierc miisste man überwinden konnen, 
damit man einsieht, dass jedes Kind 
nach seinen Begabungen eingesetzt wer­
den sollte, im akademischen Sektor 
oder in einer Berufslehrc. 

Jõrg: Beides zusammen ist notwendig. 
Beat: Dcr Unterschied zwischen Aka­
demikem und Arbeítem verringert sich 
zusehencb. Der Student wird immer 
mehr auch eip intellektueller 'Facharbci­
ter, der in der Universitlit vor lhnlichen 
Problemen steht wie der Arbeiter im 
Betrieb. Honkret gesagt liegen die Pro 
bleme ganz t ínfach in dcr Demokratt 
sierung, sei es In der Universitlit odP 
lm Betrieb. 
Petet': Heisst das Stichwort nicht ., n 
fach Verstilndnis? Man muss es gan, 
deutlich sehen: Wir haben unsere, dtt 
Arbeiterschaft hat ihre Probleme, una 
wir kOnnen den Arbeitem doch .wenig 
helfen bei der Lõsung ihrer ureigensten 
Problema. Was wlr eben brauchen, ist 
das gegenseitige Versttlndnil, in dem 
Sinne eine gewisse Solidaritlit. Aber ich 
sehe. einfach nicht die Notwendigkeit 
eines Schulterschlusses, das tõnt mir 
zu klassenklimpferisch. 

* 

Das Berufsschulwesen 
heute und morgen 

Dr. C. Aversano 

Unsere Diskussion dauertc drei Stun- un-
den; wir konnten hier also nur Aus- .us-
schnitte wiedergeben. So sehr man heu- •eu-
te von einer klassenlosen Gesellschaft 1aft 
spricht: durch .die verschiedencn Bil- Dil-
dungswege ergeben sich Gegensatze, tze, 
die sich nicht einfach wegdiskutieren ·ren 
Jassen. Wir habcn daher auch gar niçht icht 
erst versucht, die Probleme durch eiqen qen 
feierlichen Abschluss zu verwischen. ' l(m. 
Die hier geliusserten Meínungen erhe- rhe-
ben kcineswegs dcn Anspruch auf AIJ- AIJ· 
gemeingUltigkeit; sie soiJen vielmehr 1ehr 
zum NachderuPen anregen. Sie soiJen llen 
auch davor warnen, in der heutigen gen 
Hochschuldiskussion den andem Teíl Teil 
der jungen Generation zu vergessen. sen. 
Die von allen Teilnehmem gcforderte erte 
bessere Allgemeinbildung fUr Nicht- cht-
akademiker wurde in andem Llindem lem 
lãngst verwirklicht. Wenn wir in unse- nse· 
rem Lande noch langer auf dem Uber- ber-
holten Elitedenken beharren, kõnnte mte 
sich das eines Tages bitter rlichen. 

Direktor der Gewerbeschule der Stadt Zürich 

Vortrag anlassl•ch der konstituierenden Versammlung der 
~hrerkonferenz der Berufsschulen des Kantons Zürich vom 
4. November 1968 

Beim ausserordentlichen Ereignis der ersten Kantonalzürcheriechen Berufs­
schullehrerkonferenz liessen sich durch eine Reihe pradest inierter Refer­
enten zahlreiche geistreiche, ja spektakulare Themen behandeln . 
Doch s teht der Wunsch im Vor dergrund, hier und heute eine Standortsbestimm- nm­
ung des Berufeschulwesen - v i elleicht weni ger attrakti v, jedoch von nicht t 
minderer Bedeutung - vor zunehmen so,.;ie die vielen aussers t interessanten 
Aspekte der zuktinftigen Bntwi cklung dieees Schultypue darzulegen . 

WIRTSCHAFTSPOLITISCHE BEDEUTUNG 

Unverkennbar ist beim Berufsschulwesen : Grosse , Vielschichti gkeit und Be­
wegung . 
Ueber 1~0 000 Jugentliche etehen heute i n der Gchweiz in e i ner Berufslehre. re . 
Bei diesen handelt es s ich um mehr als zwei Drittel der in Aue bildun~ 
stehenden jungen Menschen . Hi nzu kornmen weit tiber 100 000 r.:rwachsenen, die ie 
s ich an den Berufsschulen weiterbilden und spezialisieren. 
Diese Tatsachen allein - wobei wir uns materiell noch naher auseinander­
setzten werden - lassen die ausserordentl iche soziologische , wirtschaftliche eh• 
und politische Bedeutung des Berufsschulwesen in der Schweiz klar erkennen .neJ 
Die Berufsschulen vermitteln vornehml i ch den obligatorischen Unterricht , 
der einen Teil der Berufslehre bildet . Mancherorts wird jedoch dieser wichtich· 
ste Teil in seiner Bedeutung noch zu wenig erkannt . 
Von der genannten sehr grossen Zahl Jugendlicher, die in einem der 250 in .n 
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der Schwei z anerkannten Berufe eine zwei- bis vierjáhrige Berufslehre 
absolvieren , durchlaufen 95% eine Meisterlehre: das heisst die praktisch­
berufkundliche Ausbildung erfolgt in einem privaten oder offentlichen 
Lehrbetrieb, und nur ein verschwindend kleiner Prozentsatz ·der Lehr­
linge wird in umfassendem Vollunterricht - pratisch und theoretisch -
an einer Lehrwerkstatte, an Tagesklassen einer Kunstgewerbeschule oder 
an einer Handelsschule ausgebildet . 
Dieses typische schweizerische System der Meisterlêhre,das sich teilweise 
in verschiedenen Abarten auch in anderri Landern findet,woinn~ gewiss 
i nsbesondere vom schulischen Standpunkt aus - VP-rschiedene Mangel auf . 
Mangel gibt es überall , doch konnen sie weitgehend behoben werden . So 
wurde beispielsweise der infolge Rationalisierung und $pezialisierung 
einseitigen praktischen Ausbildung mit regionalen Grundschulkursen , 
welche die . Arbeitgeberverbande organisieren, begegnet . Sollte jedoch 
der Lehrling bzw.die Lehrtochter in egoistischer Denkweise zu billigen 
Arbeitskraft erniedrigt werden, stünde dcr Weiterbestand der Meister­
lehme in Gefahr. 
Noch sind es überwiegend·~ psychologische, ar bei tstechnische und bedeuten­
de· finanzielle Vorteile, die vereinzel te Nachteilc voll auf,·Tiegen. 

DER BILDUNGSAUFTRAG' 

Mit der Einführung dos neuen Berufsbildungsgesetzes im Jahre 1965 wurde 
nebst der Forderung nach intensiver Berufsschulung der Akzent vermehrt 
auf Bildungsvermittlung gelegt: " Dcr berufliche Unterricht hat d i e zur 
Ausübung des Berufes notwendigen Kentnisse im Rahmen der Pflicht-Fachcr 
unter besonderer Berücksichtigung der charakterlichen und staatsbürger­
lichen Er~iehung zu vermitteln." Der Auftrag der theoretischen Ausbil- . 
dung beschrankt sich also keineSI'lcgs auf eine berufskundliche oder ge­
schaftskundliche Wissensvermittlung, sondern hat sich ebenso stark auf 
die Bildungsvermittlung auszurichten •. Dicse ist in den .allgomoinbi lden­
den Fachern vorbestimmt, nicht weniger erfolgversprechend jcdoch im 
theoretisch- berufskundlichen Unterricht. Bildung als a~thotischer Be­
gri ff , Symbolisierung objektiver Schonheit, erganzt.durch den ethischen 
Sinn des Gestaltens der problematische~ Zerissenheit zur entschiedenen 
Ganze,enthált zugleich.den padagogischen Sinn und wie Pestalozzi for­
dert: Bildung des Menschen zur wahren Menschlichkcit. 
In Berücksichtigung des didaktischen Dreiecks: gegensei tige Be.ziehung 
0wischen Schüler - Lehrer und Lehrstoff g€atatte ich mir , vorerst die 
besondcre psychologische Situation des Jugentlicheh darzulegen . In den 
letzten Jahren ist eine neue, andere Jugend an die BerufsschUle gekom­
men . Ihr Verhalten unterschcidet sich deutlich von dem früherer Generation­
nen: ~wusst werden die Fesseln der frühern traditionsgebundenen Lenk­
ung gelost und eine freie Daseingestaltung gesucht . Insbesondere bei der 
Anpass~ des Pflichtunterrichtes ist die heutige psycho-physische 
Situation zu berücksichtigen: Mit dém Eintritt ins Lehrlingsalter hat 
der Jugendliche die vorpuberale Phase seiner Entwicklung mit dem stark-
en Langenwaéhstum, der Bildung der sekundaren Geschlechtsmerkmale und 
den Beginn der Sexualreife hinter sich. gebracht . Er ist daran , den 
Sturm des Flcgealters zu überwinden . Selbstbewusst und kritisch wachst 

e er in das Gewirr unserer gel tenden Gesellschaftsordnung hincim. · No'ch 
~ . lebt er im Zwischenland zwischen Kindsein und Erwachsenenalter , Dabei 

bedrückt ihn das Gefühl, nur eine untergeordnete Funktion erfüllen zu 
ti~ 13 

12 



konnen: aufnehmen, registrieren , mitschreiben. Es handelt sich also um eine 
kleine Rolle, obwohl ·immer deutlich gemacht wird, wie wichtig diese Rolle 
sei. Aus dieser innernZwoispotj~kojtt erwachsen Unsicherheit und Minderwertig­
keitsgefühle, die sich oftmals in unangenehmer - jedoch natürlich und normaler 
- Ueberkompensation ausdrücken . Gegenüber frühern Generationen haben sich die nt n' 
Entwicklungsphasen verschoben, und der Entwicklungsrhytmus hat sich verandert~ 
Oer zweite Wachstumsschub erstreckt sich über viele Jahre hinaus bis weit ins 
Adoleszenzalter hinein . Oer Jugendliche von heute ist bis zu 15 em grosser als s 
die Generation der Jahrhundertwende. Vermehrte Haltungsschaden treten auf . Die 
Geschlechtsreife hat . sich bis zu drei Jahren vorverlagert . Oie Auseinander setz -
ung mit der Sexualreife erfolgt daher in einer Zeit, in der die charakterliche 
und geisti ge Reife für die Erfassung einer solchen tiefen Problematik noch 
nicht erreicht ist . Der Beschleunigung der korperlichen Entwicklung vermag die 
geistig- charakterliche Reife nicht parallel zu laufen - im Gegenteil, sie re­
tardiert : physische Re ife und psychische Reife klaffen auseinander . Oiese .Dis­
krepanz fordert von den Erziehern viel Verstandnis . Bis weit in die Lehrzeit 
hinein vóllzieht sich somit sogenannte Jugendkrisen . Nach aussen gesehen lebt 
der Lehrling das Leben des Erwachsenen . In seiner geistigen und seelische• Situa :ua 
tian i st er jedoch fast noch ein Kind . Nicht nur ha t sich die Situation des · 
jungen Menschen selbst gewandelt , auch die Umwelt erhielt ein neues Geprage:· 
herkommliche Werte gelten nicht mehr . Hektische Tatigkeit kennzeichnet unser 
Erwerbs - und Wirtschaftsleben , in dem vernünftige Abgrenzungen dann oft fehlen . 1. 

Der Drang zu perfektionierten Leistungen, die mit tausenderlei Superlativen 
angepriesen werden , nimmt standig zu . Echte Leistung und Scheintüchtigkeit lassen 1en 
si eh. n ur no eh· schwer unterscheiden , Wie so l l da ei n junger Mensch sein Le ben 
sinnvoll gestalten ? Auch im Betrieb steht der junge Mensch in einer vollig 
veranderten Situation . Ganzlich andere Bedingungen gelten gegenüber der Volks ­
sch~lzeit: Oie 12 Ferienwochen und die freien Nachmittage sind weggefallen: 
der Lehrling steht nicht mehr im Zentrum erzieherischer Bemühungen, sondern 
zu.Beginn einer Lehre auf unterster Standesstufe : an Stelle eines auf seine 
Eignungen und Fahigkeiten abgewogenen Arbeitsrhythmus erhebt sich die Forderung 19 
stunden~angen Ourchhaltens bei oft eintoniger Ar beit nach G8setzlichke i ten des 
Produktionsablaufs . 
Der Jugendlichs wird a l so in einer Zeit innerer Konflikte abrupt in eine Welt 
anonymer Erwachsenheit hinausgestossen . Oiese neue Welt bricht über in herein . 
Er ~eagi~rt darauf, indem er e ine Scheinform des Erwachsenseins ausbildet . Oie 
aus oieser ungünstigen Lage entstehenden Pubertatskonflikte konnen zu stillen 
oder offeneh Schwierigkeiten fü~ren . Man konnte daraus lesen, dass es unseren 
Jugendlichen waren, die vor den Globus demonstrierten . 
Eine angesehene zürcherische parteipolitisch~ ungebundene Tagepzei tung ausserte ;e 
sich: dahi~:'' Bei den Zürcher Krawallen waren mehr Lehrlinge als Studenten be­
teiligt 11 , und führte in einem Artikel aus : 11 . D.ie Kr!"lwalle haben ge:aeigt , dass· das is 
Unbehage11 in der Schwe~z de~:Jtlich.er als bei den Studenten ,bei den Lehrlingen 
spür bar ist . 11 · 

In offensichtlichem Gegensatz zu di esen Aueführungen stehen Berichte von Lehrern , !rn 
die bei Schülern Umfragen durchführten:" Nur rund 9% Lehrlinge nahmen ~D der 
Oemonstration gegen die Polizei teil ." Zudem zeigt sich11 rechtdeutlich , dass 
unser e Lehrlinge . zum grHssten Teil nur zu den Mitl~ufern , nicht aber zu den 
ak t i ven Oemonstrill!renden zu zahlen sind . 1111 Mannigfal tigste Beweggründe" 1Jewogen, , , 
sie, daran teilzunehmen:!' Gwunder, Interesse , Plausch , ZufalJ , Freude an Massen­
auflauf, aber auch politische Gründe und antipolizeiliche Gefühle . " 
Ueber 90% der Lehrlinge verhielten sich distanz~ert: das bedeutet alleln bei 
unserer Schule über 10 ooo ·Lehrlinge . Ich mochte sogar einmal offentlich aus­
sprecheh , dass sich Gegenorganisationen bilden wollen . · 
Das heisst· ~och lange nicht , dass bei uns al l es z~m besten beste~lt ware - nein , .n, 
noch lange. nicht - doch gibt es rechtsstaatliphe evolutlon~re Verbesserungs­
mog lichkeiten - dies erk ennen viele J ugentliche, im Gegensatz zu zahlreichen 
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;• nachpu be r t i er en d en" Er\vachs ene n. 
Für uns ergibt sich, dass wir dic für die Jugendlichcn veranderten Lebons­
und ArbBitobcdingungen zur Kcnntnis n~runcn und illit Achtung, Verstandnis 
und FrJude versuchen müssen, durch Wissensvermittlung und Erziehung echte 
Bildung 7.U géwinnen. Der Jugendliche von heute ist nicht schlechter als 

t derjenige von früher. Er ist andcrs, er ist affektiver,kritischer~ doch 
nicht minder befahigt - auf seine Art - Ideale zu sehen und darnach zu 
leben. · 
Diesen Jugendlichen haben wir nun in sinnvoller Erganzung zur praktischen 
Ausbildung im Lehrbet~ieb theoretisch-berufskundlichen sowie allgemein -
bildenden Unterricht zu vermitteln. 
Die stetige Ent1·ricklung in der Technisierung, Automatisierung und Ration­
alisierung, das En tstchen neuer r.·Ia terialien, das Ar bei t en m i t komplizier­
ten und sehr teueren vlerkstoffen ,Apparaten und MaschinGn erhohen die Be­
deutung des gclernten Bervfsmannes . An alle Lehrlinge müssen deshalb 
grosse Anforderungen gestellt werden. Nur so wird es gelingen, eine erfolg 
reiche Berufsausbildung auf breiter und gut fundierter Basis zu vermitteln . 
An Neuerungen erfuilr das Berufsbildungsgesetz von 1963die schon erwahnte 
Schaffung der durch die Arbeitsorganisationen geführten Grundkurse , die 
Forderung der Beru.fsvrahl, d i e eri·rarm.te Akzentsetzung auf Bildungsvermi tt­
lung im Betrieb und in Schulen, die jedoch insbesondere der Umwandlung 
der Geschaftskundefachsr in allgemetnbildende Facher zum Ausdruck kommt . 
Hiebei sei "besonders die Ausl'Tei tung des Faches Muttersprache mi t Li tara­
tur , Massenmedicm, Nalerei und Illusik erwahnt . 
Besondere Forderung erfuhr das Bcrufsschulwesen durch die Betonung der 
Lebenskunde: Lebenskunde als Unterrichtsprinzip in allen Fachern, insbe­
sondere jedoch im al.lgemeinbildenden Unterricht. · 
-Ne ben den Problemen, dte d er Kontakt zu den Mi tmenscL.en und die Stellung 
in der Gemeinschaft aufwerfen, tauchen Fragen auf, welche mehr di e Intirra­
phare und das Sexualleben berühren. Auch hier muss der Jugendliche atf 
den richtigen Weg hingewiesen werden. Neben dem ~lternhaus vermittelt die 
Schule dem Heranwachsenden das erforderliche Wissen über die Gabe und Auf­
gabe von Mann und Frau , über die Unterschiede im Denken, Fühlen und Hand­
eln . Sie soll de~ Jugendlichell in geistiger und seelischer Beziehung auf 
die Partn~rvrahl und ~uf die spatere Ehe vorbereiten. Sie muss ihn zur Ver­
antvrortung gegenüber sich selbst u_nd dem andern Geschlecht erziehen. Die 
Erfahrune lehrt, crass der Jugendliche in diesen Dingen oftmals verschlos­
sen und namentlich gegenüber Eltorn und dem ihm vertrauten Lehrer be­
fangen ist. Aus diesem Grund ist es für den speziellen Lebenskundeunter -
richt vorteilhaft, eine ausserhe.lb des allgemeinen Unterrichts stehende 
Personlichkci t beizuziehen, d ie obvrohl über die notwendige Lebenserfahr­
ung, die besondere S0hulune wie auch über eine hohe padagogische Fahig­
keit und ein ausgesprochenes Taktgefühl verfügt . 
Für diesen spezieJle:a Lebenskundeuntcrricht werden in Kursform ausser­
halb, jedoch nach einer Uebergangszeit in Vcrbindung mit dem normalen 
Stundenplan 4 pis 6 Doppelstunden vorgesehen. · 
Ebenfalls wurde das !un~ als fakultatives Unterrichtsfach vorgesehen . 
Festzuhalten ist, dass wir uns dcr Bedeutung und der Notwendigkeit des 
obligatorischen "Turnens bewusst sind. Zur Einführung dieses Obligator­
iums benotigen wir jedoch den dritten Schulhalbtag sowie für zwei Woch­
enstunden Tun1en im Klassenverband allein an unserer Schule 24 ganztagig 
voll ausgelastete Turnhallen. Letzthjn wurde zwar publiziert, man konné 
in einer Turnstunde 4 bis 6 Klassen zu einem Massenturnen zusammenfassen! 
Auf alle Fálle bin iQh übcrzeugt, dass dieses Problem noch gründlich stu~5 



diert '\'Terden muss. 
Ebenfalls neu éingeführt wurden die Eintri ttsprüfung für Lehrlinge und 
Lehrtachter an kaufmanischen Berufen. Dabei sollen vorab diejenigen er­
fasst werden, deren allzu tieffes Wissensniveau den Verzicht auf einen 
Lehrvertrag nahelegt oder zusatzliche Bctreuung notwendig macht . 
Besondere Beachtung bedarf die Weiterbildung an offentlichen Berufsschulen. en 
Die Bedeutung dieser Sparte ergibt sich allein aus den vergleichenden 
Schülerzahlén auf dem Platze Zürich . 

An Kursteilnehmern stehen den Pflichtschülern gegenüber: 

Pflichtschülcrn Kursteilnehmer 

Gewerbeschule Zürich 
KUl1stgewerbeschule Zürich 
Handel sschule , des Kaufm . Vereins 
Schweizerische Frauenfachschule 

11 000 
2 400 
3 400 

200 

9 000 
700 

9 500 
l 300 

Insbesondere handelt es sich um die vorzüglichen kaufmannischen Weiter­
bildungskursc, um berufsgerichtete und allgemeine Sprachkurse, um berufs­
kÜndlichc Weitcrbildungskurse ~ die vielfach der Wirtschaft vorauseilen 
müssen - um Schulung Angelernter , um Kader-und Unternehmerschulung, um 
Vorbereitungskurse auf die Berufsprüfung und hohere Fachprüfung sowie 
Spezialistc~curse und viele anderc mehr . 
Mit Genugtuung darf ich bei dieser Gelegenheit die Maturitatsschule für 
Berufstatige der Stadt Zürich erwáhnen , dic in den lctzten Jahren steigen- n­
de grosse Erfolge verzeichnen durfte. 
Es ist orfreulich, dass nunmehr auch der Kanton eine solche Institution 
mit Eigenmaturitat schaffen wil , Bedaurlich, ja unverstandlich ware es , 
wollte er die bis~er.gemachten guten Erfahrungen ganzlich mi ssachten und 
auf die zurzeit jn Ausbildung stehenden Studiercndcn sowie auf einen er­
p.robten ausgezeichneten Lehrkorper verzichten . 
Die Verhandlungen zwischen der Stadt und don Erziehur.gsdircktoren des Kan- n ­
tons werden zeigen, ob sich die Regel, wonach der Kanton sich die Erfahr­
ungen d er Ger:1einden zunutze nn.cht·, · bestatigt oder ni eh t . 
Zudem darf die ausserschulische Schülerbetreuung nicht unerwahnt bleiben: 

·-
. . . 

die Schular -Tatigkeit, der psychologische Beratungsdienst, Schulveran­
staltungen, Abteilungsveranstaltungen, Pflege eines Schülerorchesters, For- 'or 
de!ung des Ciné- Clubs , Schülervorstellungen in Schauspielhn.us und Opern-
haus, Konzerte, Ski-und Wanderlager, In-und Auslandeskursionen, Sport -
wettkampfe und anderes mehr . Dabei stehen noch verschicdene zusatzliche 
Neuerungen im Studium. 
Die Erfüllung dieser Aufgaben erfordert Mehreinsatz, doch sie gehort zu 
unserem Betreuungsbereich und sollte eher noch mit geeigneten Leitern ver- !r­
mehrt ausgebaut werden . Um das didaktische Dreieck abzuschliessen , noch 
einige wenige \Jorte zum Lehrer: 
Für einen groAsen Teil unserer Schüler bietet die Berufsschule die letzte ~te 
Schulungsmoglichlceit. Ausser der theoretischen und praktischen Erforder­
nissen stcllt die intensive Erziehung zum Menschon - in jedem Fach - er­
hebliche Anforderungen an den Lehrer. Nicht allein der Ruf nach dem Fach- 1-

mann und Padagogen wird somit laut, sond3rn auch der Ruf nach der wohl­
't·Tollenden Personlichkei t . 
Ihnen , meine verehrten Damen und Herren , gebührt Dank und Anerkennung für rr 
viel Grosses und Gutes, das an den Berufsschulen geleistet wird,oft in a1I 6 tlr 
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ler Stille. 

BERUFSSCHULREFOffii 

~achdem das neue Berufsblldungsgesetz noch keine fünf Jahre alt ist und die 
neuen Normallehrplane noch nicht einmal verwirklicht worden s1nd , mutet es 
eigenarti9 an, wenn wir in der Berufs~ildung heute schon vor bed€ utenden 
Wandlungen stehen . 
Den negat j_ven Gedanken von "Fehlplanung" mtich t e. ich eher umwandeln in "Er­
kenntnis und Mut zum For"i.scl1r i t t".· 
Kaum ein Schultypus steht so in Bewegung wie die Berufsschule : neue. Materialien 
neue Wünsche und Bedürfnisse des i~onsu~enten , neue Verarbeitungsmethoden sowie 

. Steigerung der Vielfaltigkeit. Dies8n sich s tandig entwickelnden, sich verbas­
serndAn und zusehends rascher auftretenden Wa ndlungen der Wirtschaft hat die 
Berufsbildung zu folgen oder in einzelnen Fallen gar voranzueilen . 
Sei dieser Gelegenheit gestatte icn mi~ , Gedanken des Sektionschefs für be­
rufliche Ausbildung , Herrn Dellsp~rger , zu übernehmen uno fasse eine Analyse 
unserer gegenwartigen S5.tuation wle folgt zusammen : Die Berufsstruktur in 
Indust~ie 1 Gewerbe und Handel verflüssigt sich zusehends . Di e Spezialisierung . 1G 

unser er Wjrtschaft schre~tet fcrt. Der Anteil der in den Di enstleistungsberufen 
Tatigen nimmt. standi g zu.Im sekundaren Sektor erfordert die zunehmende Mechani­
s i erung der Produ!<tion , d1e teilweise berei ts in dan Au t omati on übergeht , ver­
mehrt technisch geschultes Personal , das sich mit Pla nLng , Konstruktion und 
Arboitsvorbereitung zu befassen hat. In den letzten Jahren ist deshalb nicht 
nur der Bedarf ~n Ir.genieuron und Technikern, sondern a uch an Angehtirigen des 
sogenõnntan untern Kaders wesantlich gr tisser geworden . Oer moderne Produktions­
prozess a r for dert auf der ganzen Linie vermehr~e theoretische und t echnische 
Kenntnisse . Wir schre~tGn 8iner wachsenden Intellektualisierung der Berufe ent­
gegan. Oementsprechend nimmt die lahl der Ungelernten standig ab . Di e stark e 
Spezialisierung wertet hingegen den angelerten Berufsarbeiter auf . Oi e Bedien-

. ung auch hocnwertiger Maschinen ist jedoch nicht<.unbedingt an ei ne mehr jahrige 
spezifische Berufslehr e gebunden . Das in der Grundausbildung Gelernte genügt 
nicht mehr für das gesamte Arbeitsl8ben. Oie rasche t echnische Entwicklung 
nati~ alle Kateaorien von Berufstatigen , sich standig auf dem laufenden zu 
halten. Di e Verflüssigung der Berufsstruk tur hat zu einer veranderten Be~ufs­
und Arbeitsgesinnu~g geführt , die sich in uinem grosseren Wechsel sowohl des 
Arbeitsplatzes als auch J8s Berufes aussert. Die fortschreitende Arbeitsleist­
ung bringt eino vermehrte Verantwortung das Eize lnen mit s ich , und Eigen­
schaften wie Flei ss > Zuverlass:gkeit , Selbstandigkeit , Intiative , Ausdauer und 
Sorgfalt kommen erhtihte Bedeutung zu . Oie neue psychisch- Physi s che Situation 
des Juger.dlichen habe ir.h echon ausführlich oar gel egt . Hinzu kommt noch der 
Trend zu hoherer AusbilQung. 
In Berücksichtigung dieser Situat ion müssen wir viel es überdenk en sowie Neues 
und Besser es schaffen . Selten bietet sich solch eine Gel egenheit wie j e tzt, 
Erkenntnisse in einar Reform verwirklichen zu ktinnen . Den Dank für Unterstüt­
ung und Forderung spruchen wir insbesondere aus: den aussarordentlich auf­
geschlossenen Herren des .Bundesamtes für Industria , Gewerbe und Arbeit sowie 
den verantwortlichen Instanzen von Industrie und Gewerbe . 

Orei grosse Kreise zeichnen sich ab . : Die Anlehre , di e Berufslehre und die 
Weiterbildun_g_. 
Immer wieder ertont die ber2chtigte Forderung nach Begabtenklassen , di e gewi ss 
jetzt schon :n grossen Berufsgruppen bedingt verwirklicht werden kann . Ooch 
ergibt sich be i unse1·n Lehrlingen eine intew~ektuell e Breitenstreuung , die 
~her zuoimmt und s ich vom ehemal igen Oberschüler über Realschüler, Sekundar ­
schUier vereinzelt bis zum Gymnasiasten und Maturanden erstreck t . Und diesen
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allen bieten wir der Grundkonzeption - eelbstverstandlich differenziert durch 
die verschiedenen Anforderungen des Berufes - das Gleiche . Dies muss zu be­
wussten und unbewussten Unzulanglichkeit führen . Unbehagen ergibt sich da , wo 
schwachste Lehrlinge aussichtslos in Klassen mitgeschleppt werden müssen, und da 
wo wir feststellen müssen , dass junge Leute mit verführerischen Anpreisungen 
zu sogenannten jedoch nichtssagenden Privatlehren verlockt werden . Kaum zu ver­
antworten ist es, über 20% von Jugendlichen nichts an Barufsausbildung zu bie; en 
inbesondere denjenigen , deren geistige Befahigung nicht ausreicht , auch eine 
ei nfache Berurslehre bestehen zu konnen . Viele Gründe sprechen dafür, hier e t was 
zu tun . 
Wir brauchen diese Leute und sie brauchen uv.s . Ob man dann diese gekürzt , maxi ­
mal zwei Jahre dauernde Ausbildung Anlehre odar anders bezeichnet, soll dahin­
gestellt bleiben. Wichtig ist : Auch diese Leute müssen geachtet werden und 
sollén stolz sein dürfen auf i hre besondere Arbeitsleistung . Vornehmlich muss 
es sich um eine manuelle Ausbildung gewillt , doch es war e egoistisch und falsch, 
ware man nicht gewi llt , auch hier auf besondere Art , ohne zu hohe Ziel setzung , 
allgemeinbildende Facher zu vermitteln . 
Inwiefern soll nun die Berufslehre als solche Veranderung erleben: Der 
Bildung von Begabtenklasse wird vermehrt Beachtung geschenkt . Vermehrt 
müssen auch Moglichkeiten für Anschauung und Veranschaulichung geschafft 
werden . Der Programmierte Unterricht wird weiter verfolgt. Der Einsatz von 
Sprachlabors wird vermehrt . Die Forderung von Freifachern soll untorstütz 
werden und anderes mehr. 
Dadurc~ sollen in der der Schule zur Verfühgung stehenden verhaltniss­
massig kurzen Zeit optimale Eregnisse erziehlt wcrden konnen . 
Vor allem kann durch die Schaffung der Stufenlehre eine Anpassung an die 
Befahigung des Einzelnen crrtuilt werden. Eine Lehre soll sich gliedern 
konnen: in die Stufe der Grundausbildung mit erster Abschlussmoglichkeit 
und in eine Aufbaustufe . So wird versuchsweisc in St . Gallen im Elektro­
installationsgewebe in einer Grossfirma in einer zweijáhrigen Lehre zum 
Elektro- Rohrleger ausgebildet. Für die Qualifizierten besteht dann die 
Moglichkeit, nach zwei weiteren Jahren als Elektromonteur abzuschliessen . 
Bei den Dekorateuren liegt ein Projekt vor, wobei ebenfalls die vier­
jahrige Lehre in eine zweijahrige Grund- und Zusatzlehre . aufgeteilt werden 
soll . Die Grundlehre vermittelt hiebei vornehmlich die handwerkliche Aus­
bildung und schliesst mit der Bezeichnung "Gelernter Dekorateure" ab . 
Die Zusatzlehre vermittelt die vertiefte asthetisch- gestalterische Aus­
bildung nebst kaufmannisch- oranisatorisch und werbetechnischer Schulung . 
Der Absolvent soll sodann als "Gclernter"Dekorationsgestalter bezeichnet 
werden . Mit der Schaffung einer Stufenlelire beschaftigt sich z11r Zeit auch 
der Schweizerische Buchbindermeisterveroand sowie der Buchdrucker- und der 
Schriftsetzerverband. Auch die Metallindustric befasst sich mit dem Ge­
danken der Stufenlehre. So soll beispielweise dor nach einer zweijahrigen 
Grundausbildung abgeschlossene Metallarbeiter sich zum Maschinenschlosser 
Werkzeugmacher, Mechaniker, Elektromechaniker oder Feinmechaniker weiter­
bilden konnen. Dies bedingt selbsverstandlich eine Anpassung der Lehr­
plane , was noch einige Probleme aufwerfen dürfte . An sich sollte in der 
ersten Stufe allen Lehrlingen derselbe Unterricht vermittelt werden . Am 
Schluss würde ein Teil nach Ablegung einer Prüfung ausscheiden, die üb­
rigen würdvn ihre Lehre fortsetzen, wobei . auf dem bisher vermittelten Un­
terrichtsstoff aufgebaut 'vürde. In der ersten Stufe sollte also auch in 
den allgeme~hilqenden Fachern eine in sich geschlossene Ausbildung ver­
mittelt wepden . Diese aber so zu gestalten , dass die zweite Stufe in ein­
zelnen Facnern a11f dem bisher Vermittelten aufbauen und fortfahren kann , 
dürfte einige Komplikationen ergebon, die jedoch zu überwinden sind . 
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Im Zusammenhang mit der Begabtenforderung soll de ~ 5 bis 7 Prozent besonders 
begabten Lehrlingen vermehrt Wissen und Bildung vermittelt werdBiõ . wenn die Be ­
rufslehre auch inskünftig noch inte lligente junge Leute gewinnen will , so muss 
s i e auch diesen e twas bieten konnen . Oie Forderung de r Begabten bereits auf der 
Lehrlingsstufe wird deshalb zu einer ernstzunehmenden Aufgabe . t 
Eine Gruppe aussens tehender Expoteneten gl aubt nun , für di ese jungen Leute ware 
oine Ganztagesschule das Geeignets t e . Aus psychologischen , wirtscha ftlichen und 
so ziol ogi schen Gründen s ind wir der Auffassung , ei~e so lche Berufsmittelschule 
habe ei ner Beruf s l ehFe nebenher zu gehen . In beruflichen und a llgémeirbildenden 
Kern- und Wahlfachern soll dioser Unterricht a uf Beginn des zweiten Semesters 
zusatzlich ertailt worden . An Kernfachern s i • d unter anderem vorgesehen : eine 
Fremds prache , nbligatorischGs Turnen , "hoher e " .Mathematik , Geschichte des 19 . /20 
Jahrhunderts, Physik , Chemi e , Litaraturgeschichte . Oi e Wahlfacher soll en die ein­
ze lnen ·Richtungen betonen : spezielle Beruf sgebiete, zweite eventuel l e dri t te 
Fremdsprache , Freiha ndzeich nen , Oarstell ende Geometrie , Volkskunde , Geschichte 
der Musik und der Ma l erei usf . 
Be i diesen Leuten soll damit auch die Grundlage für das zukünft ige mittl~re~n 
und hoher e Kador geschaffen werden . 
Selbsverstandlich werden zur Erfüllung dieser Aufgaben die bisherigen zwei Hr.l b -
t age nicht mHhr ausreithen . Lehrme i s t er sowi~ Berufsmittel schüler werden an de r 
Arbeitszeit bzw . an ihrer Freizei t beitragen müssen . Eo ist erfreulich , dass 
dazu Gewerbe und Industria bereit sind, die Hand zu bie t en . 
Bei der Weiterbildung handelt es sich weniger um weoiger organisatorische Neu­
erungen - obgleich diz Schaffung einer Konstrukteur enstufe (auch Technikum mitt­
l er e r Stufe genannt) als Zwischenglied zum Bei spi e~ zwischen Bauzeichner bzw . 
Maschinenzeichner und Techniker überprüft wird - als vielmehr um die Verwirck­
lichung methodischer Erkenntnisse be i der Erwachaenenschulung . Die Erwachsenen­
schulung darf nicht das altere Gesicht ei ner Jugendlichen Schulung tragen , 
s • ndern vielmehr , auf psychologischen und padagogischen Erkenntnissen basie~end , 
ein profiliertes methodisches Eigengeprage erhalten . Wi r müssen ver suchen , uns 
von e inem f a l schen Verwaltungsformalismus zu los en . 
Mit dem heutige n Tag wurde auch ein Markstein für das Mitspr acherecht der Lehrer ­
schaft gesetzt . Mitsprac he bedeut e t für alle Bet e iligten Vorteile . Mi t unserer 
demokratisch8n Auffassung sollte es übrtgens gar nicht so schwer f a i roen , in 
Rede und Gegenrede Ansichten zu vertrot en, ja zu verfBchten . Das Neue basie r t 
ni e euf:Trüo~eit un~ Pasotuit~t . sondern auf Aktivit~t und oft mals sog~r auf 
Aggressiv1tat . Oie Frage·der Mits prache , j 8 der Mitbestimmung ste l lt s1ch n1cht 
erstma ls a uch bei den Schülern . Auf Teilgebi e t en stehen di asen Begehren gewiss 
nichts entgeg8n , ja sie müssen sogar begrüsst werden . Aber die Frage nach d~m ~ 
vollen Mitbes timmungsrecht der Schüler verneinP. ich eindeutig . Jede Mitbest1mm~n 
ung erfordert auch Mitver antwortung , und auf diese wird oftmals gerne grosszügi g 
verzichtet . . 
Gestatten Sie mi#lresonderes ~ort noch zum Problem der Berufsschulbaut~n . Schon 
kommen di e or dentlichen Kosten für di e schulische Ausbi ldung eines Berufs­
schülers der Oeffontlichkeit bedeut end billiger zu s t ehen a ls diejenigen e ines 
gl eichaltri gen Schülers einer Tagesschule . Oie Kosten eines Lahrlings mit drei ­
j~hri ger Lehrdauer betragen 2000 Franken , mit vi8rjahriger Lehrdauer 2700 Fran~ n 
ken . Oiejenigen' j edoch aines Tagesschülers differi er en zwischen 15 000 und 
28 000 Franken . 
Zudem sind wegan der geringeren zeitlichen Beanspruchung die Kosten für Berufs­
schulhausbaut en um das fünf- bis sechsfach geringer als diejenigen a nderer 
Schultypen . Oa sollte es doch moglich se in , nicht nóoh gekünstelte Kombi nati~nen 
vorne hmen zu wollen und unverantwortliche Abstriche auszuführen . ~ Das 
Volk i s t zu a ufg8sch1Óssen und zu ver antwortungsbewusst , a l s dass es ob des 
at t raktiven Soges akademischer Forderung nic ht a uch die Bedürfnisse der Berufs­
schul ung erkennen würde . 
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• SCHLUSSFOLGERUNGEN 

Unzweifelhaft stoht unseru Berufsausbildung vor bedeutenden Wandlungen: An­
Lohre, Stufanlehre , Bogabtenforderung, Kaderschulung , Erwachsenenausbildung, 
Verbesserung der Gewerbelehrorausbildung - wobei gerade hie r die methodischen 1 

Erkenntnisse der Erwachsenenschulung berücksichtigt werden müssen- neue Normal- 11-
lehrplane und ander es mLhr. 
Vora~ssotzung . für di e Verwirklichung. der genannten Ide en, wie für di e standige 1e 
Abst1mmung zw1schen Beruf und Schule und zur Erreichung optimaler Leistungen 
bilden Grundlagenfarschung , Ange~andte Forschung sowie dio praktische Anwend-
wng der erwahnten Erkenntnisse . Zur Erfüllung dieser zahlreichen·massgebenden 
und konstanten Aufgaben müssen schweizerischersoits und auch r egional vermehrt •t 
Institutianen geschafft werden im Sínne Berufspadagogischer Institute . 

Abschliessand stellen wir fast: Wir stehen in einer neuen Phase - in der de r 
Evolution . Dir-Probleme drangen und harren ihrer Losung . Für uns alle heisst 
die Oevise : Mutig vorwarts schreiten auf ne uen Wegen • . 

*************** 

DOKUMENT EINES HOTELPLAN LEHRLINGS 
-~============================================================== 
Dieses Dok~ent ist ungekürzt und authentisch • 

• 
EINLEITUNG • 
Anfanglich kam mir e ine '-'Einlei tung" reichlich überflüssig vor . Di e 
"Dokumentation" spreche für si eh , bedürfe lwJ.ner wei teren Worte, meinte 
ich. 
Nun habe· ich aber erfahron, dass eine Kampagn e gegen diesc "Dokumenta­
tian" geplant war . Tch muss also annehmen , dass gewisse hohcre Ange­
stellte gewissen Lehrlingen zugesctzt haben . Diese dazu bewegen wollten , 
sich von der gemeinsamen Arbeit zurückzuziehen. Ich muss also annehmen , 
dass gewisse hohere Angcstellte daran zwei!cln, dass die Lehrlinge das 
Recht haben , Misstande zu kritisieren und sachliche Forderungen zu ste:-
len. 

******** 

e 

n, 

-
..... -

Ein 2 . Lehrling arbeitet wochentlich rund 32 Stunden . (Die für die Schule ,le 
wegfallenen 12 Stunden bereits abgerechnet . ) 
Ein Angestellter arbeitet bei ~otelplan 44 Stunden die Woche . 

Ein 2. Lohrling erhalt monatlioh Fr . 200 . --
Ein junger Angestellter verdient (gut gerechnet) rund Fr . 1100 . --

Ein 2 . Lehrling verrichtet nach rund zweiwochiger Einführungszeit in 
einer Abteilung das glciche Pensum wie ein Angestellter(Einige wenige 
Abteilungen ausgenommen, .deren Arbeit cine spezielle ist und der Routine Lne 
bedarf) . · 

Lasst mich die genannten Tatsachen in eir- Verhaltnis bringen: 
l . Wenn ein Angestellter 100% am Arbeitsort verbringt, ist ein Lehrling 1g 

72 , 7% dort . 
2 . Wenn der Lohn eines Angestellten mit 100% berechnet wird , "verdient" t" 
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eio 2. Lehr1ing 18 , ?.%. 
3 . Die r.inführungszcit ist in don meiston Abteilungen , die ein Hotel-

p1an-Lehrling dürch1auft , re1ativ kurz . 

Ich kann don Faden weiterspinnen: Wenn ein Lehr1ing auf Grund dcr Stun­
den, die er am Arbeitsort v0rbringt(und wahrend denen er vo11werti ge 
Ar beit 1eistet), entschadigt würde, erhi e1t er 

Fr . 800 .--
--------------------

Mi t ander en Worten: Hote1p1an verdi ent an jedern Lchr1ing: 
- rnonat1ich Fr . 600 . --

========== 
- jáhr1ich Fr . 7200 . --

-------------------
Ich werde deut1icher: Die Zah1 von 15 Lehr1ingen hi1ft einer Firma 
jahr1ich die schone Summe von 

Fr . 108 ' 000 . - -
--------------------------

sparen . Der Lehr1ing ist offensicht1ich ein Bombengeschaft . Dass di es 
Hote1p1an gerner kt hat, beweist der 1etzte Zah1enverg1eich: 
Ende Lchrjahr 1963: 9 Lehrlingc 
Ende Lehrjahr 1969: 15 Lehr1inge 
Wenn wir uns vor Augen ha1t en , dass in der ganzen Schweiz rund 130'000' 
Lehr1inge beschaftigt sind , merken wir Lehr1inge , dass wir einen grossen 
(Ge1d) "Wert" haben . Und wir wissen, dass heute Ge1d Macht bedeutet . Wir 
wcrden uns d i üser Ilfacht noch starker bewusst worden nüssen . 
Ich ste11e mir vor , dass di c Lehr1inge einrna1 nicht mehr den "offizie1-
1en" den "1ega1en" Weg beschreiten wcrden, um eine Forderung durchzu­
setzen . Ich kann mir denken , dass Lehr1inge ei nma1 darauf verzichten 
werden , Bette1briefe zu schreiben und "Dokumentationen" zusammenzu­
ste11en . Ich g~be zu bedenken , dasa Lehrlinge , di e sich ihrer Macht be­
wusst sind , e i nma1 ihre Forderungen mit einer Drohung unterstrcichen 
konnton . Beispielsweise mit einer Streikdrohung. 
Die Streikformen sind mannigfa1tig • . • • 

Diese Dokumentation wurde von samt1ichen an der Konf er enz vorn 10. Apri1 
1969 tei1nehmenden Lehr1ingen i m Vor1iegenden Wort1aut genehmigt . Ich · 
1ege grossen Wert auf eini gc erganzende Bomerkungen: 

Einigkeit herrschte vor a1lem bei der Forderung nach einem Lehr1ings­
plan. (\tlenn die Neinungon auch stark auseinander g i ngen , wie "scho.rf" 
di ese Forderung formuliert sein dürfe) . Ich ha1te hier aber noch ein­
ma1 bcsonders fest, dass einige Lehr1inge befürchten, zu Marionett2n 
zu werden , wenn nicht zum vornherein ei n Lehr1ingsp1an zusammenge­
ste11t wird . (Von der Geschafts1eitung in Zusammenarbeit mit uns Lehr-
1ingen ! ) 
Ein anderer wichtiger Punkt schoint mir die Organisation der Lchr1inge 
zu s ein . (Siehe Artike1 2. 09 . ) Die Mehrzah1 der Lehrlinge hat beschloss­
sen, auf einen vo11amt1ichen Lehr1ingschef (kombiniert mit einem Person­
a1chef) zu verzichten. Wir wo11en stattdessen einen eigenen Wortführer 
ernennen und diesen unsere Ange1egenheiten er1edigen zu lassen . Der 
Trend zur Autonomie darf hier nicht übersehen werden ! 
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Zur Ar bei t o ine s solchen Wortführers: I eh wefss, dn.ss d er ernannte j.unge ; 
Mann· es oft nicht leicht hnban wird, seine Anliegen zu vertretcn, seine 
Posi tion z u varteidigen . Er wird von bestimmt.en (kurrierebewussten ) Ange- 3-

stellten gemieden, unmoglich oder lachorlich gemacht werden . Man wird 
seinen jeweiligen Vorgesctzten ratcn , keine (politischcn) Diskussionen 
mit ihm zu führen . 
Man wird auch versuchen, seine Mitl ehrlinge von i ho isolieren, indcm man 1 
beispielsweise, diese einschüchtert, odcr ihnen, beispielsweis8 rat , sich )h 
von gemcinsamen Aktionen fernzuhalten . 
Auch die Formen der Reppression sind mannigfaltig • • • 

Die Lehrlinge der Genossenschaft Hotelplan haben sich Mühe genommen , ~ine 1e 
sachliche und begründende "Dokutlentation" zusammenzustcllen. Der nachste :3 

Schritt muss von der Gcschaftsleitung getan·werden • •.. 

LEHRL INGSDOKUlYIEN 'J. b. TI ON 

l . Wir stellen fest: 

1 . 01 Verschiedene Lehrlinge wurden mit f~lschen Versprechungen für die 
Firma gowonnen . ("Es befinden sich Lehrlinge auf Flügen nach Nai­
robi, Südafrika,Mexiko . Du wirst in denselben Genuss konpen)" . 

1 . 02 Eis 1966 galtcn folgende Vergünstigungen für Lehrlinge: 
l . Lehrjahr: Freifahtschein Schwei z (Bahn) 
2. Lehrjahr: Freifahrschein Europa -(Bahll ) 
3 . Lehrjahr: Freiflug auf Charter 
Anfungs 1967 wurden di ese Vergünstigungen mit einem Rundschroiben 
aufgehoben . Ohnc Begründung, ohne Diskussion mit den direkt Betrof­
fenen . Ab sofort galten die drei Lehrjahre als ein Dienstjnhr .Uns 
Lehrlingen wurdc also nur. noch ein Bahnbillet für die Schweiz zu-
gestanden . . . 

1 .03 Einem 2. Lehrling wurde das Froibillet (Bahn) für die Schwoiz mit 
dcr Begründung verweigort, er hatte erst und nur im 3. Lehrjnhr 
Anspruch daruuf. 

1 . 04 Andererseits halten wir fcst; dass 3 . Lehrlingo übor das festgo­
legte :r.1ass hina.us Vergünstigungen . erhiel ten . 

l . 05 Vorschiedenc 3. Lehrlinge gcwcrmen n.n eineo Wettbe\'rerb, de r im 
Rahüen des Reisebürofachkurses ausgeschri eben wordon wnr , Von d~r 
Geschaftsleitung traf pront eine Gratulation oin. Vorgoblioh j~doch 
wn.rteten die Lehrlinge auf die nusichorunb, dass zusatzlichc Reise 
m1d Unterkunftsspesen vergütet würdon . Si e schrieben einen Bettel­
brief r Es vergingen \lochen ohne Antwort . Ein Lehrling spràch in 
dieser Sache mehnnals vor, bis ·er endlich den positiven Bescheid 

.erhielt • 
. Hat wohl erst die D~oh~~ gewirkt, dass di e Lehrlinge di e gewonnene 
Reise absageri WUrden , wenn di e Firma dem Gesuch nicht entspracho? 

1 . 06 Im Frühjahr 1967 _erhohte Hotelplan den Lehrlingslohri . Jedpch nur 
bei d~n damaligon "Neuen" . Mit anderen Wort.;n: l . unU. 2. Lehrlinge 

. verdienten gl0ich viel . Die vernhchlaSE!:i.gten Lehrlinge beschri ttcn 
den offiziellen, den Dienstweg . ·Sie schrieben· cinen Brief . Die Ant­
wort liess lunge auf sich wartGn . Dnnn kam sie, mündlich: Lohn­
erhohung für alle Lehrlinge und zwur rückwirkcnd .Einige Wochen · 
spater ein neuer-Entschcid , diesnal schriftlich: 22 
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" •• Eun ist ja ein solcher Vertrac; fiir drei Jahre zu vor'lus fest nb­
geschlossen ivorden und hat von beiden Partoien s trikte oingehal ten 
zu werden . ( •. )Fassvn Sie dn.h.E:r unsercn Entschluss , dic. "ulten" 1ehr-
1ings- Entschadigungen nicht zu ~nd8rn , obwoh1 wir für die nou abge­
schlossenen Vertrage uns die neuen Richtsatze zu cigen mochen,nicht 
otwa a1s Kno.userigkei t nuf , sonr1ern vieliLehr ~1s e ine Prinzipsache .. " 
E in dtuna1ige:r 2 . Lchrling sprach beirn IVJ:ann vor , d er diesen " ~md­
gültigcn Boschcid untJrschrioben hctte . Er wies da~aui hin, dass ver­
schiedcne Punkte im Antwortbrief nicht stichhalti g scien. Beispiels­
vTeisc verhiol t s i ch Hotelplo.n lrcicnm.;egs vertragsgenass: Di e Ver­
trage ch:r "neuen" Lehrlinge waren zu clen gleichen, nicderon Ansatzen 
ausgestéllt worden, wi e diujcnigen der 2. und 3 . Lehrlingc. De;r 
Hotelplan-V~rtruter sru1 zw~r di c Unborechtigkoit , bericf sich nber 
donnoch auf Prinzipien , dic keinu waren • . • (Es gehc mitnichten um 
die paar Frankli, sondern cbvn ~~s Prinzip) . Die dno~1igcn 2 . Lchr-
1inge erhie1 t en e ine einrm1ige "Entschadif>-ung" von Fr . 100 .-- , auf 

dass sic fürderhin schivivgun. Grund zum Redcm hntten s i e, die Un­
gerechtigkeit wnr offensichtlich. Jcnem 2 . Lehr1ing, der sich aucb 
für dic 1oer ausgega.ngcmen 3 . Lohr1inge cinsctzte, wurde gcratt.n zu 
schwoigcn . Er sei schliess1ich nicht der Sprecher dor 3. Lchr1inge ••• 
Es verGingcn rund sechs .1 nnte . Dic Lchr1inge hatten sich mehrhci t -
1ich an den ungerechten Zustn.nd gmvohnt . Ueberroschend crhic1 ten 
nun auch.die nunochrigen 3. Lehr1ing~ nehr Lohn . Ganz von se1bt , ohne 
dnss dio .nochran.1s relünmicrt hatton . 
Es scheint, ~1s ob Hote1plan dana1s nicht nuf d~s Dr angen cines 
Lehrlinge ~ingchen wo11te . Diesen nicht a1s SiegGr aus der Snche 
horvorgehcn 1assen wo1lte • •• Odcr gi nG es etwa doch m dia paur . 
·Frank1i , di e ni eh t r.o.ehr uusbozuh1 t w0rden rJ.ussten, do. di E: früheren 
3 . Lehr1ingo nun bereits abgeschlosscn hatten ? 

1 . 07 Bis 1965 konnten die Leh~1inge jowei1s nm Gcschaftsessen der Ta1&k­
ker- Be1egschaft tei1nehmcn . In darauffo1genden Jahr b1~i..eb die Ein­
l~dung an uns aus . Als TroGt versprnch man uns oin eicenes L0hr­
lingsessen . Es war ~ber kein Trost, os war eine Lüee . 

1 .08 Einem Lchr1ing , der entgegen dem L8hr1inGsplan cingesetzt wurd~ , 
vor'sprach raan, d.ass er sich für das ntichste Lehrjc.hr die .Abteilungcn 
aussuchen konnc . Es b1ieb uuch hier beim Versprcchen . 

1 . 09 Vior Lchr1ingen wurde versprochen, gute ZeU[,nisnoten würdcn rnit e i n­
er zushtz1ichen FHrienwoche belohnt . Einom Lehr1ing der diesc ein­
zieheh wollte , antwortctc oan dann nb0r , daoa1s sei dioses Versprech­
en nich=t ic Erst gegc:ben '\vorden . 

1 .10 Es sind Fá11e bckaru1t , in dcncn hoherc lillgestc1lte private Angc-
1egonhciten früherer Lchrlince wcitcrgegeben haben . Offonsicht1ich 
in der Absich4 dinso lachcr1ich zu machen . 

1.11 Es schcint in c1er P0rsonal abtei1ung ein Loch zu ho.ben . Privutc 
rileldungen von Lchr1ingen sickern zu den Angest011 te;;n clurch . 

2. vlir fordern 

2. 01 - das Mitbestimmungsrccht boi der Gostaltung dos Lchrlingsp1nncs . 
(Wir wo11en druait vcrhindern, d~ss wir ausgerechnet in jencn Ab­
tei 1ungen bcsonders 1ang eingesctzt werdcn , di e uns zu Weiter- . 
bi1dung nicht nützlich sind . ) 

2.02- dic Verbindlichkeit dus Lehr1ingsp1anes . 
(so so11 ver rüeden worden 1 dass wi r Lchr1inee zu "Lückenbüssl.rn" 23 



\vorden, '11 so zv-Tischondurc:L dort ~Jint_~osctzt werdon t wo gera~~ Not 
o. m Mann tst). 
Annorkung: 
Wir habon vernorlrnen , dass künftig üborhaupt kein Lehrlingsplnn ~ohr 
zusumroongestcllt wcrden soll. Wir protestioren energi sch gegon 
diesen Boschluss und bestElhen dara.J.f , de.ss sofort wieder cin Lehr­
lingsplan zusrunmengestell t vTird ! 

2 .03- dc.ss wir Lehrlinge von ge:wisson Abtei lungen nicht als "Stiften" 
behandclt werden. 
(Das hcisst: Lehrlinge erho2. ten das Recht , sich zu lveigern , in 
ei ner Abtcil ung ~ HilfelG i stungen verrichten zu müssen . Gepostet 
(im Talacl'::er) , Ka.ffecflaschen geholt (Herdern) ete . wird ab so­
fort nicht nehr aus~chliess1ich von uns Lohrlingen) . 

2 . 04- dass samtliche Angestellten und Vorgesetzten uns Lehr1ingen mit 
"Sie" unã (mindestens) mit dem Vornaoen ansprechen . 
(Dieser Artil~e1 hat se1bstverstand1ich keine Gül tigkei t bei aus­
gemachtcc , gegenseitigem Du- Verhaltnis). 

2.05- di e Gleichsetzung vo~ Lehrlingen und Angeste11ten . 
(Es geht n i cht an~ de.ss vrir in Bezug auf Vergünstigungen wei t er ­
hin so star k diskreminiert wer den. Die drei Lehrjahre müssen als 
drei Dienstjahre gelten und entsprechend "vergütet" werden . -
Siehe il.rtikel 1.02 . ) 

2 . 06- dass Schule und Lehrfirma besser koordiniert werden . 
(Es dürfcn a1so beispie1sweise keine l . Lehrlinge mehr in der 
Bt:.chhaltungsabte2.lu.ng eingesetzt werden. Sie profitieren dort 
nichts, da in der Schu1e das Fach erst im 3 . Semester gel ehrt 
wird) . 

2 .07- vermehrte Unterstützung im Hinb1ick auf die Abschlussprüfung . 
(Es so1l samtlicher.. Abschliessenden vermehrte Freizeit zum Lernen 
eingeraumt werdenc Es so11en auch Nachhi1fsstunden für "Sohwachere " 
zugestanden. 1-1erden. Es genügt nicht , dass ein halbes Jahr vor de·r 
Prüfung zwei theoretlsche Büch+eirr für fünf oder sechs Lehr1inge 
abgegeben werden) ,. 

2 . 08- dass ab sofort á11e Leh:-linge, die die Absch1ussprüfungen Brfo1g­
rej.ch bestehen, e ine E'ngemessene b:lerkennungsge.be erhal t en . 
(Bis heute 1rurden mu· im ''Rang" absch1iessende Lehrlinge pramiert). 

2.09- di c Organisiertmg der Lehr1inge. 
(Wir Lehrlinge s ollen Zeit erha1ten, uns untereinander auszusprech­
en. Wir w·erden eine:.J. Wortfüh:rer erküren , der ber ei t und in der Lage 
ist,sich für dio Gesamtheit der Lehrlinge einzusetzen . Bei wichtig­
en An1iogen ~llerdings muss di e ganze Lehr1ingschaft angehort wer ­
den.Bei person1ichen oder pr·ivaten Fragen wende t sich jeder ein­
zelne an den Vorgesetzt en)o 

2.10- dass die G·eschaftsleitm1g regelmassig einen Vertr et er zu Gesprach­
en mi t Lehr1L~g8n delegiert~ 

(Etvra im Rah.r.1en denlcbu.r, wi e Herr Zürcher di e s be r e i t s einmal gfJ­
macht hat). 

2 .11- Speseno11.tschadignng für Reisen, di e bei einem Berufswettbewerb 
gewonnen ~verden.. 
(Siehe Arti ke1 J.05) . 

2 . 12- dass die Tage, d::.e für. e:i.ne "Bi1dungsreise" (siehe oben) benotigt 
werden, nicht von den Ferien abgezoge:n werden . 
(Letzt1ich kommt das ·vermehrte Wissen ja wiederum der Firma zu-
gut). 24 

) . 
1.-



11 

2 .13- dass Indiskretionon, wie sie in Artikel 1 . 10 ~zw . l . ll geschildert 
werden, in Zukunft unter allen Umstanden verm1ede~ werd~n . 

2.14- dass der Lehrlingsausflug auch in Zukunft unterstu~zt w1:d · 
(\lir verzichten andererseits auf das versprochene Lehrl1ngs-.. ) essen • 1 . d' 

2.15- für die sich vorstellenden,zukünftigen Hotelplanlehr ~nge 1e 
Moglichkeit, sich mit einem von uns aussp:echen zu ko~en • . 
(Damit der 11 Neue 11 sich ein objektives Urteil von der F1rma b1lden 
kann .Und um Misstande , wie sie in Artikel 1 . 01 bzw. 1 .09 be­
schrieben werden, zu vermeiden) . 

Ein Lehrling des Hotelplans 

********** 

SCHUELER UND BERUFSSCHUELER ALLER KLASSEN VEREINIGT EUCH ; l ! 

Unter dem Denknantel der Lehrausbildung werden wir um die gerechte Ent­
lohnung für die produktive Arbeit betrogen. Wir werden in den Betrieben 
von Leuten unterrichtet , die gar keine Zeit haben , sich intensiv ue uns 
zu kümnern , die selbst unter Druck stehen und deshalb uns unterdrücken 
und die uns unterrichten , wie sie vor 20 Jahren unterrichtet worden 
sind. 
In den Schulen(oft abbruchreife Schandflecke und Provisorien) werden wir 
unter Zeitdruck durch samtliche Fachgebiete gezogen . Wir werden zu 
qualifizierten Arbeitern und Angstellten erzo~~ ' zu opportunistischen 
Ja- sagern; Ja- sagern zum Klassensystem in dem"àUrch Kompromisse und 
Opportunismus emporsteigen kann. Ja- sagern zum Gesellschaftssystem, in 
deo oft Ausbeutung legal ist . 
Wir haben es satt , uns von L§H~en unterdrücken zu lassen, die am l . 
August so sch~ vom Vaterlan~von der Gerechtigkeit sprechen . 
Deshalb fordern wir: 
Aenderung der j etzigen Schulform: Mehr Schulzeit auf Kosten der ArbeitsT 

zeit - Mehr Allgemeinbildung in der 
Schule - Erstellung eines Diskussions­
forum in der Schule - Freie Diskussion· 
i m Stundenplan eingebaut • ~ 

Revision des Lehrvertrages: Ein reales Mitsprache- und Mi tbestimõn 
ungsr eoht in der Schule und für·· de:a 
Lehrstellen~echsel - Angenessene Ent­
lohnung für produktive Arbeit . 

Wir glauben an die progressiven Lehrer und hoffen, dass sie uns helfen 
werden, diese Ziele zu erreichen . Es soll nicht nur bei den Forderungen 
bleiben. Wir müssen etwas tun . Wir wollen das Establishment nicht nur 
provozieren . Wir wollen aktiv helfen diese Misstande zu beseitigen. Wir 
wollon in Arbeitsgruppen konkrcte Vorschlage ausarbeiten . Wir wollen 
mit allen diskutieren 

Progressive Juge~: Zürich 
Arbeitsgruppe Lehrlinge , Schüler 
und Berufsschüler - PJZ-

25 



w. eg e Jhne hohe Zielsetzung allgemelnbil- schule. Sie soll der Fõrderung der 
dende Fãcher zu vermitteln, u. a. Begabten dienen. 5 bis 7 Prozent der 

fu•• r e•• ne aucb Staatskunde, denn auch diese Lehrllnge besuchen neben dem 
Leute erhalten einmal das volle Pflichtunterricht an der õrtlichen •t · •• Stimm- und Wahirecht. Berufsschule, an einer regionalen, Zel gemasse . 3. Die Begabten müssen Gelegenheit korrzentrierten Berufsmittelschule 

Berufsschule 
erhalten. ihre Anlagen besser auszu- ein wefteres Wochenpensum von 10 
werten. Wir müssen ihnen die Wege bis 12 Unte!Tichtsstunden. Für die 
.õffnen, damit sie lfch zu dern sehr gesamte Schulzeit an der · ordent­
gefragten unteren \.tld mittleren Ka- liehen Beru.fsschule und an der Be­

VZtlrloneEh. Sehalcher. Gewerbelehrer. der ausbilden kõnnen. Dazu ein Bel- rufsmittelschule werden wõchen tr<;h 
spiel: 18 bis 20 Wochimstunden oder rund 
In der deutsehen Grossfinna Krupp 2% Tage aufgewendet. Dabei geht 

Wenn dié Gewerbeschule EjndM4Ck entsehloss man sich zur sogenannten man davon aus, dass für den zusãtz­
machen will, wei3t 8ie in erater Linie Stufenlehre. Alle Jünglinge, die sich liehen Untertieht an der Berufsmit­
au./ ihre grosaen Bdhülerzahlen hin. z. B. für einen metallverarbeitenden telsehule beide Teile, der Lehrbe­
In der Schweiz stehen rund !30 000 Berui entschieden haben, trete'n für trieb' und der Lehrling. ZPitJIC't-~ 
Lehrlinge und Lehrtõchter in der die ersten 172 Jahre in die erste Opfer bringm solleft. Der LelutJe. 
Ausbildung. Annãhernd ein Elftel Aufbaustufe ein und machen eine trieb muss dem Schúler für den Be­
davon besucht die Gewerbesc1lule der Grundschulung in theoretischen und such der Berufsmittelschule eineft 
Btadt Zürich. Das sind Zahlen in ei- praktischen Fãchern durch. Dann zweiten Tag aus dem Betrieb frei. 
ner Grossenordnung,wie sie nur beim entscheidet eine Eignungs- und eine geben, wãl' ... end der Lehrllng selnen 
Militar üblich sind. Wenn wir den Leistungsprüfung über den weítern freien Samstagvormittag, dazu 
Ausbildungsbetriebgenauer unter die Bíldungsgang. Wer híer nícht be- efnen, '.'h 1 ~lcht auch zwei Wochen­
Lupe nehmen, verliert aber die grosse steht, scheidet von der Weiterbil- abende tur den Unterticht und einen 
Bchülerzahl ihre Wucht, denn diese dung aus, erhãlt aber einen Ausweis weitern Teil seiner Freizeit fOr 
Schüler besuchen die Gewerbesc'hule als Metallwerker. Ungelernte gibt es Hausaufgaben opfert. Diese Doppel. 
einen ganzen Tag, in einzelnen Be- also keine mehr. In der 2. Au.fbau- belastung bildet für die jungen Men­
m.estern sogar, nur einen halben Tag stu!e wird nun spez.ialisiert. Hier schen zweifellos die obe:re Grenze 
'JfT'O Woche. Die übiige Zeit, die doch entscheidet sich des' junge Beru.ts- der zumutbaren DauE>rbelastung, an­
viel stiirker ins Gewicht fiillt, ver- mann nach dem Abschluss elner derseits bildet sie eine Schranke ge­
bringen die Lehrlinge und Lehrtõch- Prüfung darüber, ob er als TeU~ gen leíchtfertige Ausfãlle wertvoller 
ter in ihren Lehrbetrieben. Damit ist Schlosser oder als MflSChlnenfach- Arbeitsstunden zu Lasten des Lehr­
die Btellung der schweizerischen Ge- arOe.i.t.er in den ~ geht <Jdeór in betriebes. 
werbeschule umrissen. Sie steht im die drltte AusbDdungsstu.fe auf- Die Berufsmittelschule dauert sechs 
zweiten Glied. Wir müssen uns aber stelgt. Hier wird die WeiterbUdung Semester. Sie beginht bei dreijãhri­
der Tatsache bewusst werden, dass verfeinert und speziallsiert. Besteht ger Lehrzeit im ersten, bei vierjãhri­
wir heute Leute ausbilden, die im er die Schlussprütung wieder mit ger in der Regel im zweiten. Lehr­
lahre !000 noch berufstatig sein Erfolg, ist der Weg zur Weiterbil- jahr, wobei der Schüler in ein hõh~ 
müssen. Für Le'hrmeister und Be- dung in der hõheren technJschen res Semester nur auf Grund eines 
rufsschulfachleute bedeutet da3 da8& Lehranstalt offen. Eine ãhnliche genügenden Notendúrehschnittes 
wir unser ganz68 A usbüdunguiJstem Stutenleiter hat man in der Elektro- aufrücken darf. Erreícht er diesen 
von Grund aut überdenken und den brancbe und sogar auf dern kaut- N'otendurchschnltt nicht, so hat er 
neuen Anforderungen anpassen müs- mãnnischen Sektor ausgearbeitet. die Mõgliehkeit, das Pensum einmal 
Ben. Wenn man dazu bereit ist und In der Schweiz sucht man ãhnliche zu wiederholen. 
von dieser Basis aus an den Berufs- Wege. Die Leiter der Gewerbeschu- Am Ende der Lehrzeit hat der Kan­
schul-Problemkreis herangeht, dann len, unter. ihnen aueh Dr. Aversano, didat mit der bisher übliehen Ar· 
ergeMn sich für die Zúkunft folgen- der Zürcher Direktor, schlagen als beits- und Berufskundeprüfung die 
de Forderungen.: Diskussionsgrundlage vor, das Ein- Lehrabsehlussprü!ung zu bestehen. 

topfgericht der heutlgen Gewerbe- wofür er das Fãhigkeitszeugnis er-
l. .Wir müssen unsere Jungen an· schule in drei Züge au.tzulõsen: hãlt. Anders~its absolviert er zeit-

" spornen und ihnen den Weg_ zu einer Ver ·dÃUe, unterste Leistungszug lich gestaffelt zur beruflichen die 
vennehrten und vertieften theore- stellt an dte Schüler geringe theore- theoretische Absehlussprüfung der 
tischen und praktischen Schuluns; tische AnfordPrungen. Hier kommen Berufsmittelschule und erhãlt ein 
und Bildung ebnen. Wir müssen si( die ~igen Un- oder Angelernten, Diplom als Ausweis für eine quali­
geistig beweglich halten. Wir wtssen um deren Beru.fsausbildung man fizi.erte Ausbildung . . De~. prüfungs.­
ja nicht, ob sie sich spãter umstellen sich bis jetzt üherhaupt nicht ~ f~e1e Uebertrltt an dte Hohere Tech­
müssen, , delUI ·welche Beruie auto- kümmert hat Zum Zu J msehe Lehranstalt auf Grund. des 
matensieher sind und welche nlcht, Schwerg~cht' liegt einde~~·lg a~~ . Note!'durehschnittes ist. vor~esehen. 
das lãsst sieh heute noch nlcht m'it der manuetl-pral<tfschen Ausbild Dam1t bedeutet der Begmn emer Be­
Bestimmtheit voraussagen. - Ei.ne stutengemãsse Methodik ~~ ~fsle~;e nicht mehr yerzicht aut 
2. Die Zahl der Ungelernten muss die psyehologische Betreuung dürf- eme hohere !3lldung. S1e wird viel­
vermind ~rt ·werden, ihre Arbelt wird ten vielleieht zu einer Leistungsstei mehr zum v1~~ver~prechende~ Aus­
künftig von Automaten erledigt. gerung beitragen. Zudem hofft man, gangspunkt . !ur ~me zielgenchtete 
Noch hl•U\e bieten wir rund 20 Pro- dass aut diese Weise dle Klassen der Laufbahn, d1e be.t. Begabung, .. Fleiss 
zent ~r Jugendliehen ntchts .tür blsherigen Berufssehule um rund 10 und <;harakterstarke zur Hoheren 
ihre Berufsausbildung. Natürl!ch Prozent der schwãchsten Schüler Teehms~hen ~hra"!~talt und in Au.s-
finden sich darunter viele, deren entlastet werden. nahmefallen fur ~patberufene sogar 
geistige Befãhigung nicht ausreicht -- 't Z di . d 'ell zur Hochsehule führen kann. Auch 

• uo::.l" zwe1 e ug, e m ustn -g~ wer s1'ch 1'cht 't A bU 
auch nur eine einfache Berufslehre werbliche Berufsschule nach blsheri- n zur W~l ern us • 
zu bestehen. Viele .Gründe sprechen gem Modus mit leicht erl:õhten ~~~tr:h~~t, ~rhãl!etin der_ B&­
aber dah r, auch hler etwas zu tun. Stundenzahlen vennlttelt den im . s e se e e ne tgemasse, 
Ob man eine gekürzte maximal zwei efd .. . h • B .t bild \ertiefte und erweiterte Bildung, die 
Jahre dauernde A~sbildung An· ser:~~SSI~ en t rd eru s obli';lngsg':" seine Krãfte aktfvfert und dle gei­
lehre oder anders bezeiehnen will h U .t rrigehtoal eTrteinl d Bga '-:>n- stige Beweglichkeit fordert. Doch 

. • se en n e e s e er e• •fs- neue s h lt d · ht 
soll dahmgestellt bleiben. Wichtfg lehre. Die Absolventen treten naeh .. cT~ hypen wherffen ~hlc a.md 
ist: au eh diese Ll'•ute müssen ge- der LehrabschlussprUfun als t g:,u~en •se gesc . a en, l re en • 
aehtet werden und sollen stolz sein ausgewiesene Fachkra.ft: . in ~e gilltlge Fonn muss aus der Praxis 
dürfen auf ihre besondere Arbeits Wi ts haft "b DI S 1 und Erfahrung herauswachsen. Das 
lelstun... Es wird sich vornehmlich- Urrd e 80 bul e8r5. P esem d e ml~.g Biga hat deshalb einen ersten V er-

. o· w en s rozent er ;chu- h it i Beruf 'tt 1 hule um eme manuelle Ausbildung han- ler zugeteUt. suc m e ner. srm e se 
deln doch wãre es sieher falseh gestattet und wrrd ihn auch subven-
wã~ man nieht bereit und willens' Als gehobenen Schul~g denkt man tiomeren. Er ist im Jahre 1968 tn 26 ~~ 6 aueh hier auf besondere Art und an die Schaffung elnel Beru.(smlttel- Aarau an~elauten. 
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Die Ber12 ft;mittelschule: beschlossene Sa ebe 
K. E. Luzern, 15. Febr. Die Diskussion 
um einen neuen Schultypus - die Be­
rufsmittelschule - ist in rhr Enclstadium 
getreten. Ohne Gegenstimme beschlos­
sen am Samstagnacrunittag in Luzern 
die Delegierten des Schweizerischen 
Verbandes fUr Gewerbeunterricht 
(SVGU), die von einer pariUitischen 
Studienkomrnission ausgearbeiteten 
Richtlinien in unverlinderter Form dem 
&;~a (Bundesamt fUr lndustrie, Gewer­
be und Arbeit) als verbindlichen Vor­
schlag einzureichen. Dort sollen nun 
diese und die Eingaben verschiedener 
anderer Kommlssionen geprüft und ko­
ordiniert werden. Wie Dr. Jakob 
Schmid vom Biga mitteilte, sollte es 
mõglich sein, bereits im FrUhjahr 1970 
mit der ElnfUhrung von Berufsmittel­
schulen auf gesamtschweizerischer 
Ebene zu beginnen. 

Nach Erledigung der statutarischen 
Geschllfte am Vormittag - Jahresbe­
richt des Zentraplprlisidenten Paul 
Rindlisbacher (Bem) Abnahme der Jah­
resrechnung 1968, Entgegennahme von 
Kommissionsberichten - orienUerten 
am Nachmittag die Obmllnner der drel 
Untergruppen der Studienkommisslon 
über dle drel vorgeschlagen11n Lei­
stungszUge an der Gewerbeachule, 
nlimlich: Berufsmlttelschule, Normalleh­
re und Kurzlehre. Wlihrend die Arbeit 
in den belden Untergruppen Normalleh­
re und Kurzlehre noch nicht abge­
schlossen ist, konnte der Vorsltzende 
der Studlenkommlssion, Paul Sommer­
halder (Aarau), bereits ein fertiges Mo­
dell der Berufsmittelschule vorlegen, 
das weitgehend aut den Erfahrungen 
basiert, die seit dem Herbst 1968 an 
der Versuchsberufsmittelschule in Aar­
au gesammelt werden konnten. Weitere 
Versuche werden im kommenden FrUh-

' Der Schulbesuch in d er Lehrzeit 
Der SKV für Verliingerung 

og Eine Au!wertung der ltaufmãnnischen Lchre 
soll ein vom Zentralkomite1 dM Schwei.zeri8chen 
Kau{miinnischen Verri111 zuhanclC'n des Bnndes­
a.mlM für Indnst-rit', Oewerbo un d Arbcit (Biga) 

· vcrobsohiodctcr .A nt1-ag z ur N t•ugestaltung dca 
NonnallchrplanC!I fUr dC'n Untorri,•ht an kaufmãn­
nisellcn Bcrni'sschulcn bringl'n. Du11 Ziel des An· 
trn~ bMtt~ht in dC'r Einfllhrtmq dca dritten Schul­
lwlblaar• fU r die kaufmiinnischrn Lehrlinge. Dnr 
.AUllbau 11011 nicht nur der Vert.icfnnll' tlt>r bl>nt.f. 
liohen Bildung dicncn, eondom auoh e1ne Ycrbea­
~~erung dee allgt-meinbildonden Unt.erriehtes ermõg­
lirhen. Damit. diirfte dic kaufmi\nnische Lehre aueh 
gcgcniiber der Mittelschule an Attraktivitãt ge­
winncn. 

AnliiBlieh der Sitzung überreiehte Zcntralprii•i· 
lknt H. Bi.ichi dcm znrilckt.retendcn Rektor dcr 
Zng1lr Herufsscltulc, Jacqu es K/atUJer, in Wiirdi­
gung seiner groBen Vrrdienstc um da..c; kaufmll.n­
niBche Bildnngswesen in Zug das Goldene Ehren­
obzeiclten des SKV. 

jahr in ZUrich und Bem gestartet; auch 
diese Erfahrungen sollen fUr das vom 
Biga auszuarbeitende Versuchsmodell 
verwertet werden. 

Nur fUr 5 bls 10 Prozent 

Nach den AusfUhrungen von Paul 
. Sommerhalder bezweckt die Berufsmit­

telschule (BMS) die Vorbereitung ge­
eigneter Lehrlinge auf die Ausbildung 
zum mittleren und Mheren Kader oder 
zum Uebertritt in hõhere Schulen 
durch Erweiterung und Vertiefung der 
Allgemeinbildung und der Berufskunde. 
FUr die BMS kommen die 5 bls 10 
Prozent besonders befllhigten Berufs­
schUler in Frage. Ihnen soll regional 
dle Mõglichkeit geboten werden, sich 
durch Zusatzunterricht vermehrte All­
gemeinbildung und Berufskunde anzu­
eignen. Die BMS ist als berufsbeglei­
tende Schule mit zuslltzlichem Unter­
richt gedacht und soll 5 bis 7 Semester 
dauem. Die BMS-SchUler absotloioeren 
den Pflichtunterricbt nacb Nonuallehr· 
plan zum Bestehen der Lebrabechluss­
prUfung und elnen Zusatzunterricht mit 
Abgangszeugnis, wobei die schulische 
Gesamtbelastung 20 Wochenstunden 
nlcht Uber•teigen soll. Dle Unterrlcbts· 
:telt soll neben den blsberlgen zwei 
Schulhalbtagen der GewerbeschUier 
zuslltzllch einen vollen w~chentllchen 
Arbeitstag umfassen. Vorgesehen sind 
Berufsmittelschulen allgemeiner, tech· 
nlscher sowie kunstgewerbllch-gestal­
terischer Richtung. Als Trllger der re­
gionalen BMS kommen grosse Gewerbe­
schulen in Frage. 

Wir werden auf die Einzelbeiten des 
vorgesehenen neuen Schultyps und auf 
die an der Versucbsschule in Aarau 
gesammelten Erfahrungen noch aus­
fUhrlich Z).lrUckkommen. 

Lehrlingsbildung: BBCModell 
:!ad.en. 27. Junl. (al) Pressevertretem 
und Fachleuten des Berufsbildungs­
wesenl wurden an einer Pre!Sekonfe· 
renz in Baden verschledene Neuerungen 
im Bereich der kaufmllnnischen Lehre 
vorgefUhr t. E1 geht belm sogenannten 
»BBC-Modellc um eine Erh~hung der 
Unterrlchtsatunden von 1080 auf 1700 
Stunden. Da1 erlauht elne breitere und 
\'ertiette Allreml•tnbllduna durch neue 
Flic:her wle Mathematik und Geschich­
te. Die Fachauabildung wird durch mo­
deme Spezlalgeblete wle Datenverarbel­
tung, Betrlebswlrtschaftl lehre und 
nurotechnik erweitert. Dabei werden 
modernste Lehnnittel wle program­
mierter Unterricht, Sprachlabor und 
Femunterrlcht verwendet. Neu slnd aber 
11uch dic Auftellung der Lehr%eit in 
Pra.xis- und Schulquartale und die be­
wusste FOrderung 1.Jisrteç junger 
Leute durch eioen 4g4lzungsunter· 
richt. in dem sie nicht nur :tu begehrten 
Spez1alisten ausgebildet werden, son· 
dern auch den Anschlun an die Matu· 
rit!itsvorbereitung gewlnnen. 
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Eine Klaase der Baugewerbli- stunden -besuchen. Als die 
chen Abteilung an der Gewer- Klasse vernahm, dass sich der 
beschule Zürich musste seit stundenplan im nãchsten Seme­
einem Semester die Schule je- ster nicht ãndern werde, be­
den Freitag von 7.00 - 12.00 schloss sie am 28.Febr. den 
und 14.00 - 19.00, a1so 10 1 . 

I.EHILIIIIE MIICHIII -~t\1:&'1.\rfltr\l 
*****DEI~ADJü'~ 

Dia Lehr1inge fordern von der Vorateherschaft: 

• Ein Diakuaaionsforum, in we1chem dia SchOler unterei­
nandar und mit dar Schu11eitun& diakutieren kBnnen, 

• Mehr euf All&ameinbilduna und weni&er euf Fechidiotie 
aUI&erichtata F~char, 

• Mahr Schu1a, ebar nur echt Stundan pro Tag. 
• Kritiachaa po11tiachaa Dankan 1arnen, 
• Oie Kentinanpreiaa ao11an dem Lehrlingslohn an gepasst 

werdan, 
• Besserea Schu1mobiliar. 
• Mitbestimmungsrechtder Lehrer. 
• Keinem Lehrer darf mit Repressionen gedroht werden, 

wenn er sich fOr dia Berufsschü1er und ihre Fo rderun ­
gen ainsetzt. 

DIE LEHRLINGE SCHILDERN IHREN STREIK WIE FDLGT 

Der Streik war auf 17.00 Uh r 
an&esetzt. Um 16.00 Uhr wur­
da dia Klasse von Vorsteher 
Zbinden und Adjunkt HOrzeler 
abgeho1t und in ain anderes 

Zimmer eingewiesen. Zbinden 
drohte mit einer Zwischen­
prOfung, bei der •aowieso 
2/3 der Klasse rausf1iegt• 



und mit einem Prozeas gegen 
dan Briefschreiber. 
Um 17.00 ~hr traf Direktor 

eein BUro vor, wo ar unter 
Ausschluss der Oeffentl1ch­
keit unsere Anliegen entge­
aen nimmt. Dasa dia Lehrlin­
ge untereinender Problema 
diskutieren1 ist offenber un­
erwünscht. 
Mehr Allgemeinbildung: Men 
empfehl uns Nachhilfeatunden 
in Rechtschreibung. Wohl 
sind dia Kommefehler in unse­
rem Protestschreiben Sympto­
me für unaere vernechl!ssig­
te Allgemeinbildung ••••• 
Wir intereasieren uns eber 
nicht nur für Kommea, son­
dern fOr dia politischen und 
kulturellen Problema unserer 
Zeit. 
Ausser Kommes finden wir 
gibt as noch: eina dritte 
Welt, aina Weltliteretur, ei­
ne Filmgeschichte, eine So­
zielgeschichte und eine Ar­
beiterbeweaung. 

Kantine: Diraktor Dr.Cido 
Averseno erklãrte: "desa dia 
Kentinenpreiae überhõht sind, 

dia ersten Presseleute . Dia 
leitenden Herren erklãrten, 
noch nia etwas von solchen 

h..__.. ... 

Ea wurde aine Unterauchun a 
ainceleitet ••• • Ein Lehrling, 
der dan genzen Teg in der 
Schula aitzt, breucht ain gu­
tes Mitteaessen und etwes Be­
he&lichkeit. FOr 2000 SchO­
ler iat dias in der fOr ce. 
SO Personen Pletz bietenden 
Kentine nicht der Fell. 
Schulmõbelt In dan meiaten 
Zlmmern der Gewerb eachule 
stahen 40j!hrige Antiquitã­
ten, sprich Schulmõbel . Kain 
Wunder, desa ain grosser 
Teil der Lahrlinge unter Hel­
tungsschãden laidet! 

Relressionen gegan Lehrer: 
So che axiatleren leut Cido 
Avarseno nicht. Hingegen 
will er jenen "dia Kuttaln 
weachen•, dia uns gegen dia 
Schulleitung •eufgehetzt• 
heben. 

Dia meistan unserer Forderun­
gen kOnnen nicht klessenwai • 
se verwirklicht werden. Ea 
hendelt sich um Problema des 
GESAMTEN Lehrlingswesans. 
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Seit einer W oche »Stift« 
Die Berufswahl ist einer der wichtigsten Entscheide im Leben. Laut Biga tréten 
jedes Frühjahr in der Schweiz rund 44 300 junge Mtidchen und Burschen in eine 
Lehre, entscheiden sich damit tur einen Beruf. Für viele ist es der Beruf flirs 
Leben; andere wechseln spãter, vielleicht gleich nach Lehrabschluss, den Betati­
gungsbereich. - Letzte Woche fand im Kanton Zürich wie in vielen andem Teilen 
der Schweiz dieser wichtige Uebertritt von der Schule in die Lehre statt. Wir habcn 
zwei Lehrt&hter und drei Lehrlinge aus den verschiedensten Branchen zu einem 
Gesprllch eingelad~n. Wir haben sie Uber ihre EindrUcke der ersten Stiftenwoche 
befragt und sie Uber die Berufswahl und ihr Berufsziel e~ahlen lassen. 

Tonl, 17, Glattbrugg, 
Masclúnenschlosser-Lehrling: 

»lch konnte mich lange nicht für einen 
B~ruf entscheiden. Mich locktcn viele 
Rerufe, vom Mechaniker bis zum Poli­
zisten. Als ich aber einmal im Haupt­
bnhnhof ZUrich eine modeme Lokomo­
tivc sah, entschloss ich mich, Maschi­
nenschlosser und sptiter Lokomotivfüh­
rer zu werden. 

Am Montagmorgen musste ich gegen 
h:l lh acht Uhr nntrnben. Unserer elf 
Lehrlinge warteten im Empfangszim­
mer. Nach einer Weile fUhrte uns der 
Porticr in einen Raum, wo noch unge­
fiihr 70 weitere neue Stifte warteten. 
So viele hatte ich nicht crwartet, ich 
war sehr Uberraschll 

Im Wohlfahrtshaus hielt jemand eine 
Ansprache. Lr sprach Uber die Herz· 
transplantation und die Weltraumfahrt. 
Er sagte, dass man gleich von Anfang 
an einhãngen milsse, damit man mit­
komrn('. 

Dann wurden wir in die Werkstatt 
gcfUhrt. Hier erwarteten uns vier 
»Oberstifte«, zwei Abteilungsleiter und 
ein Lehrlingschef. Wir erhielten zwei 
dunkelblaue Ueberkleider mit dem Fa­
brikzeichen am linken Oberarm; auf 
der rechten Brustseite triigt jeder an 
einer Nadcl seinen Namen. Dann war 
Mittagszeit. Wir arbeiten von 7.00 bis 
J 1.48 Uhr. Um 13.09 Uhr war wieder 
Arhcitsbcginn. Wie das in einer grossen 
Firmn so Ublich ist, fingen wir mit Fei­
len an. Um 17.00 Uhr wurden wir ent­
lassen. Die Ubrige Woche verlief nor­
mal. Ich muss etwas frUh aufstehen. 
Um 7.00 Uhr stehe ich an der Werk­
hank. Der »Oberstift« befiehlt, Plãttli 
zu feilen. Nach ungeftihr einer halhen 
SLUndc wird diese Arbeit geprUft. Man 
tritt zusnmmcn, lernt mit dem Jiammer 
und dem SchraubenschJUssel umge-
hen.« · 

Peter, Hi, ZUrlch, Danklehrllna 

»W1r vcrsummt•ltcn uns nm ersten 
Tng in clcr Bôrse, wcil dort unserc 
...,rhlllllnfliiZCntren sind. Dcr Chcf hiclt 
•·11t!! ldcinc Ansprochc. l>t!r Rnnklehr· 
lin~t miln.c vor allem Vcrschwlc~enhelt 
hcsitzcn. sn1:te er . Nnchdcm wir die 
Bank ncsichtigt hatten, wurde uns der 
neue Arheitsplatz zugewiesen. Wir sind 
:iO Lehrlinge. Trotzdem nimmt man 
sich sehr viel Zeit !Ur uns. Jeder Lehr­
ling wird von einer Angestellten be­
treut. Ihrc Aufgabe ist es, den Lehrling 
immer darUber zu informieren, was an 
seinem Arbcitsplatz geschiebt. Dazu 
hat jede Abteilung in der Bank ihren 
cigenen Lehrlingschef. Alle drei Monate 
wechselt man die Abteilung. 

In der ersten Woche lemte ich 
photokopieren, Lochkartenbelege ent­
ziffern und Saldokarten nachfUhren. 
NatUrlich gibt es interessantere und 
langweiligere Arbeiten. Aber ich muss 
nie - wic ich es von anderen Stiften 
gchOrt habe - den ganzen Tag nur 
He<.hnungcn ablegen. 

Nehcn der Kaurnuumischen Handels­
schule haben wir Branchen· und 

Sprnch~urse in eigenen Schulungs­
zl'ntren. Schon in der ersten Woche 
war ich vicrmal in der Schulc. Wir ha­
hcn St!hr vicl Aufgahen, dic Freizeit ist 
~>tw:~~ Pineeschrãnkt. lch mache eine 

Banklehre, weil ich Sprachen lernen 
mõ<:hte und einmal in die Welt hinaus 
will.« 

Markus, 16, Baden, Kochlehrllng 
in elnem grossen Restaurantlonsunter­
nehmen: 

»Wir wurden vor der Lehre filr drei 
Tage nach ZUrich eingeladen. Wir, das 
heisst allc Lehrlinge und Lehrtõ<:hter 
des Koch- und Servicepersonals unsers 
Unternehmens. Zuerst lernten wir dic 
wichtigsten Fachausdrticke kennen, 
vemahmen, wie unser Gesch!lft aufge­
baut ist, und besuchten zur Illustration 
die grõsste unserer KUchen in ZUrich. 
Wir notierten eifrig Stichwôrter, denn 
am Schluss des Kurses musste ein Be­
richt über die drci Tage gl!schrieben 
werden. 

Mit dem Lehrvertrag erhieltcn wir 
eine 2000 Seiten starke Dokumentation. 
Hier steht, was wir alles an der Ab­
schlussprUfung wissen müssen; jedes 
Menu, jedes SUpplein, jeder Salat ist 
darin aufgeführt. 

Unsere Kleidung in der KUche ist 
eidgenõssisch geregelt. Jedcr Koch 
muss drei Paar karierte Hosen, sechs 
Vestons und vier HUte sowie drei, vier 
Messer mitbringen. 

Meine Eltem wollten aus mir einen 
Techniker machen. Aber mein Ent· 
schluss, Koch zu werden, stand seit der 
dritten Primarklasse fest. Spater will 
ich die Hotelfachschule bcsuchen, und 
ich hoffe, einmal ein eigenes Hotel zu 
ha ben.« 

Rlta, 17, und ChrlstJna, 16, lemen 
VerkliuferJn In elnem possen 
Splelwarenaeschlift: 

R ita: ·zuerst zeigte uns der Cher dic 
Garderobe. Nachher erkUirte man uns, 
wie man elne Quittung oder Rechnung 
ausstellt, wic die Kasse funktioniert 
und wo die verschiedcnen Artike\ sind. 

Dnnn musste lch Gestcllc reinlt:cn -
um die Warc kenn<'nzulcm~n. wlu mir 
gesagt wurde. Am Nachmltlag hcschrir­
tete ich Preisetiketten und durfte schon 
die ersten Kunden bediencn. 

Den Beruf habe ich selber gewãhlt. 
Ich mõ<:hte Hortleiterin wcrden. Dazu 
hiitte ich nach der Sekundarschule das 
Seminar oder die Tõ<:hterschule bcsu­
chen müssen. Aber ich gehe nicht geme 
in die Schule, darum mache ich nun eine 
Lehre. Nach der Lehre werde ich Siiug­
lingsschwester und spãter Hortleiterin.« 

Christina: »lch musste im ersten 
Stock bei den Bastelartikeln beginnen. 
lch war ziemlich aufgeregt. !eh kann 
doch nicht alles bis zur AbschlussprU· 
fung behalten, dachte ich immer. 
F.igentlich wollte ich Kindergartner ín 
werden, aber weil ich nicht in die Se 
kundarschule kam, gíng das elnfach' 
»flõte«. Jetzt wiU ich Kinderkranken­
schwester werden. Da hilft mir mein 
jetziger Lehrberuf auch ein wenig. Spa­
ter mõchte ich nach Biafra - ich môch­
te einfach helfen.« 

Werner Hau.scr und Wcrner Herren 

kann dies e Lehrtochter 
schon be inah e das 
wichtigst e für den 
Verkauf . 
Tr otzdem "lernt " sie 
2 J ahre. 
"Uebung gehort dazu, 
sagen die Lehrherren . 
AUü Blm~.rww sagen wir. 
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Wann revoltieren di e Lehrlinge 1 
Am 11. Mãrz verkündete die «Agitation • in einem Extra­
blatt: Lehrlinge streiken. Wir wissen, da13 der erste Geh­
versuch der Lehrlingsrevolte nicht von Erfolg gekrõnt 
war, noch waren es zu wenige, denen es bewu6t war, da13 
man Forderungen nur im Kampf durchsetzen kann, die 
Organisation war noch mangelha!t. Sieht man sich aber 
den Forderungskatalog der streikenden Gewerbeschüler 
an, merkt man: Die Lehrlinge beginnen sich um ihre 
Rechte zu kümmern. 

Die billigste Arbeitskraft 

Im allgemeinen wird der Lehrling heute als billiger Hilfs­
arbeiter, Putzlappen oder Botengãnger gebraucht; die 
rund hundertdreilligtausend Lehrlinge sind die billigsten 
Arbeitskrãfte der Schweiz. Das Wohl und Weh vieler Be­
triebe, und nicht nur der kleinsten, hãngt heute davon ab, 
o b sie genug Lehrlinge ha ben. Man braucht sich also nicht 
zu wundern, wenn man die gro6artigen Versprechungen 
sieht, die den Lehrlingen in Inseraten gemacht werden 
(•hundert Berufe - tausend Mõglichkeiten• ). Gemessen 
an der Realitat, ist das meist die erste Lüge der Unterneh­
mer, auf d1e der Lohnempfãnger hcreinfãllt. 

Der gewerbliche Fachidiot 

Wenn sich die Studenten heute beschweren, da13 in den 
Hochschulen nur Fachidioten produziert werden, so gilt 
das erst recht für die Ausbildung der Lehrlinge. Ha ben die 
Studenten an der Mittelschule wenigstens noch einen 
Hauch von Allgemeinbildung erhalten, so müssen die 
Berufsschüler selbst auf diesen Hauch verzichten, ihre 
Ausbildung ist rein berufsorientiert, wobei der Lehrplan 
nicht einmal da seine Aufgabe erfüllt und mit der moder­
nen Technik meist nicht Schritt hãlt. Diese nicht vorhan­
dene Bildung erschwert dem Arbeiter eine selbstãndige 
Weiterbildung oder Umschulung, er wird an seinen Beruf 
gekettet. Mit der Demokratie steht es in der Gewerbe­
schule selbstverstiindlich genau so schlecht, wie in allen 
anderen Schulen, wer die Autoritiit der Schulleitung nicht 
unbedingt anerkennt, der hat mit schweren Stra!en zu 
rechnen. 

Dem Lehrherrn gegenüber ist der Lehrling tu Treu 
und Gehprsam verpflichtet und das nicht nur so lange er 
am Arbeitsplatz steht, sondern auch in seiner r'reizeit. 
Aber der Lehrling ist nicht nur der Willkür seines Lehr­
herrn ausgelie!ert, auch die ihm vorgesetzten Arbeiter er­
kennen in ihm n ur selten den Kollegen, sondern hiiufig ein 
Objekt, an dem sie das vergelten kõnnen, was sie ihrer­
seits vom Vorgesetzten einstecken müssen. Und so werden 
die tausend Mõglichkeiten des Aufstieges zu tausend Mõg­
lichkeiten der Repression und Erniedrigung. 

Dcr Kampf um eine Alternative 

Der Forderungskatalog, der sich aus den kurz skizzierten 
Tatsachen ergibt, ist nicht gerade k lei n. Zuniichst mu6 das 
Prinzip cgleichen Lohn für gleiche Arbeib au! den Lehr­
lingslohn seine Anwendung finden, das wiire ein Schritt, 
um die Aktivitiit des Lehrlings als billige Arbeitskraft zu 
beseitigen. Die wichtigsten Forderungen betreffen aber 
das Ziel der Ausbildung und die Gestaltung der Lehre in 
Betrieb und Schule. Hier mu6 vor allem Wert au! eine 
gründliche Allgemeinbildung gelegt werden, das kritische 
politische Denken mu6 an Hand der Praxis vermittelt 
werden, das hei6t demokratische Mitbestimmung in Schu­
le und Betrieb. Die eigentliche Berufsausbildung mu6 den 
neuesten Erkenntnissen gerecht werden, selbstverstãnd­
sich sind sãmtliche berufsfremden Arbeiten für den Lehr­
ling tahu. Um eine qualitativ hochstehende Ausbildung zu 
gewiihrleisten, müssen die Ausbildungsstãtten einer stlin­
digen Kontrolle unterliegen. Abzulehnen ist das Projekt 
einer sogenannten Stu!enlehre, die bedeutet, daB man 
schon bei den Lehrlingen <mfangen will, privilegierte 
Schichten zu schaffen. Die Ferien müssen denen der Mit­
telschiller angeglichen werden, zumindest mü6ten die 
Lehrlinge zwei zusãtzliche Wochen Ferien als Bildungs­
urlaub erhalten, um ihr allgemeines und politisches Wis­
sen erweitern zu kõnnen. Den Lehrlingen mu6 nach Ab­
schlu6 der Lehre der Weg zur Weiterbildung offen stehen. 

Diese Forderungen der Lehrlinge kõnnen nur in ei­
nem langen und zãhen Kampf durchgesetzt werden, dazu 
braucht es eine Organisation und Bündnispartner. 

Als Bündnispartner bieten sich heute sicherlich zu­
nãchst die rebellierenden Schüler und Studenten an, schon 
wegen der sehr ãhnlichen Probleme, mit denen ~ie zum 
Teil zu kãmpfen haben. Hier liegt aber auch eine sehr 
wichtige Aufgabe für die progressiven Schüler und Stu­
denten, sie müssen die Zusammenarbeit mit den Lehrlin­
gen ernstha!t betreiben und ihr Wissen weitervermitteln. 
Sie müssen sich aber auch dessen bewu6t sein, daB hier 
eine groBe Chance besteht, mit der Arbeiterschaft in en­
geren Kon tak t zu kommen. Die Lehrlinge sind der a m we­
nigsten integrierte Teil der arbeitcnden Bevõlkerung, 
denn sie haben in den wenigsten Fãllen eine Familie 
zu versorgen und sind auch sonst nicht so abhãngig vom 
Betrieb. 

Organisatorisch sind die Gewerkschaften sicherlich 
eine unbefriedigende Lõsung, aber es bietet sich hier die 
Moglichkeit, auch iiltere Kollegen für die Forderungen 
der Lehrlinge zu interessieren und eventuell die Gewerk­
schaften dadurch ein bi6chen in Bewegung zu bringen. 
Es wird aber unumgãnglich sein, mit der Zeit eine schlag­
krã!tige Organisation dcr Jungarbeiter zu schaffen, die 
im Bündnis mit den anderen Gruppen der Au6erparla­
mentarischen Opposition den Kampf um die Befreiung 
von Bildungsnotstand und Ausbeutung führt. 
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Die Berufsschule ist besser 
als einige Kritiker glauben 
Aus einem Referat von Dr. llaDs Chresta, Bendsscbu'lins}H!ktor des Kantons Züricb• 

Dass slch die Berufsschule in w esentlichen 
Belangen verãndert hat, bemerken wir schon rein 
ãusserllch. Unsere Erõftnungsfeier findet in 
einem neuen Beru.tsscbulhaus ml.t aut deo neue­
sten Stand eingerichteten Werkstltten statt. Ver­
schõnert wlrd unsere Elnwethungsfeier durch Te­
lemanns Musik. dargeboten durch das Schüler­
orchester 9er Gewerbe- und Kunstgewerbeschule 
Zürich. Gleichz.eitig demonstriert das Orchester 
durch seine Gegenwart mit seinen ausgezelchne­
ten musikalischen Darbietungen, dass die Pfiege 
des Musiscben an unseren Berufsschulen weit 
stãrker Einzug gehaiten hat, als meist bekannt ist. 
Denn nicht nur Muslk wird gepfiegt. Dle Berufs­
schulen der Stadt Zürich besitzen selt 1956 den 
liltesten Berufsscbul-Filmklub Europas, der dle 
jungen Menschen mit den Melsterwerken der 
sicbenten Kunst bekannt macht. 

Wenn ich noch der Vol.lstlndigkeit halber er­
wãhne. dass Hunderte von Lehrtõchtem und 
Lehrllngen freiwilllge Abendkurse auf beruf­
Jichem, künsUerischem, sprachllchem oder wis­
l!enschafllichem Gebiete besuchen, so kõnnen wir 
crmessen, wie viel wertvoller unsere Beru.fsschu­
Jen wirken und wie viel besser unsere jungen 
Menschen ihre Freizeit verb~n. als kultur­
kritische Propheten es immer wteáer lauthals ver­
künden. 

Mit diesen Ausführungen lst aber auch an-
gedeutet, dass sich 

die Stellung der Allremeinblldunr rerenilber 
der relnen Berufs- oder FachausbUdODC lD 
deo letzten Jabnehnten stark verindert 

hat. Im Gesetz über we berufliche Ausbildung 
von 1930 wurden die Fãcher Deutscb, Staats- und 
Wirtschaftskunde, Buchfübrung und Rechnen als 
geschãftskundlicbe Flicher bezelchnet. Sle konn­
ten damais in den eldgenõsslschen Rãt.en nur auf 
dem utiiitaristischen Hintergrunde der Notwen­
digkeit aus berutllchen Gründen im Gesetz ver­
bleiben. Im neuen Bundesgesetz über die Berufs­
bilc:hmg von 1963 - das schon durch seinen 
Titel anzeigt, dass es eine andre Konzeption auf­
weist, die den Gegebenheiten der modemen Ar­

In dleser scbtcbtenunspealtbehen, jedoch hocb­
mobUen GeseUschaft entseheidet dle Berufs­
quallflkatioo und das sozlale Aufstlersstreben 
des elnzelnen uud nicht dle Klasse, In dte eln 
Mensch blneingeboreo wlrd, über selne zu­
klinftlre Stellung in der menscbllchen Ge­
melnschaft. 

Berufsberatung und Berufsschule eri.alten ent­
scheidende zentrale Dirigiertunktionen, die sich 
In einem demokratlschen Staate weniger in einem 
Berechtigun~stem mit Prütungen und Noten 
auszuwirken haben, als vielmehr in der Bereit­
stellung aller Mõgllchkeiten, dass jeder Aufstiegs­
willige eine gute Chance hat, vorwãr1szukom­
men. 

Aut dlesem Hintergrunde widersplegeln sich 
unsere Probleme und Postulate: 

e Verbesseruog. der Scholor ranlsation: 
Die Zeit, wo Jeder Lehrling c~was überspitzt 

srMAgt, seine Gewerbeschule vor der Schlafzim-
.... üre;fand, das be1sst im Dorf in eloer Sam­

,nelklasse mit Angt!hõngcn anderer, im Idealfall 
verwandter Berufe fand, lst vorbei. Der Lehrling 
soll mit Vertretem seines Beru.fes und seines Aus­
blldungsstandes, das heisst Semest>ers oder Lehr­
jahres, die Berufsschule besuchen. Wir werden in 
absehbarer Zeit im Kanton ZUrich diesen ldeai­
zu:stand erreicht haben; 

e Vermebruog der Allgemeinblldung 
an den Berufsschulen, indem jeder Lehrling min­
destens elnen ganzen oder zwei haibe Tage die 
Berufsschule besucht; 

e Vermehrte intenslve Fõrderunr aller Berabten, 
nlcht unbedingt mit dem Ziele, sie zur Matura 
zu führen, son~ern um sie für die indus~llen 
und handwerkllchen Kaderber11fe zu geWlnnen 
und diesen zu erhallen. Hier werden die Betriebe 
im eillel"'·' lnteresse nicht darum herumkommen. 
begabten Lehrlingen einen zwciten Tag den Be­
such besonderer Fãhigkeitsklassen an den Be­
rufsschulen zu gestatten; 

beitswelt entspricht - werden diese F cher e Erfassuor der Aolehre durch eio Gesetz 
,allgemetnbU<lende Flicher bez.eichnet, Der neue und besondere Schulung der Angelemten, um 
D!ftt,!JttiiD~nt-illlf'1mtm~il'mtt-e~~ wie zum die Berufsscht ·"<lassen nach unten abzusichem 
Belsplel 1m Fach Deutscb der Anteil von Rechts- und vermehrt nach einheitlichem Intelligen.z­
lehre un<! Xorrespondenz zugunsten der musl- Niveau auszuricbten. Anlehren w'erden durch 
schen Bildung als Elnführung in die Literatur, Dienstlelstungsbetriebe (zum Beispiel Banken) 
Musik. BUdkunst, F11m stark zurücktritt. Wenn und die Industrie bereits in einem gTOSSen Aus­
teb dazu noch anführen darf, dass we LehrHnge masse durchgefübrt. Es ist wlchtig, dass der Staat 

mit seiner ordnenden Kraft nicht zu. spãt ein­
durch di e ~inführung ins ~GB ü.ber lhre grund- setzt und diese dr!ngend notwendige Ausbildungs­
Jegende pnvate Rechtssphare or1entiert werden, mõglichkeit nicht dem Zufall überlãsst. 
dass sll in der Wirtschaftskunde ihre Rolle als 
Verbraucher kennen und in der eigentlichen • Kadench~unr 
Staatskunde lhre Rechte und Pflichten als Staats- Aufstockung eines neuen G«<chosses aut 
bürger schãtzen Jernen, dass Lebenskunde als die bereits besteh~de Beruf9schule, in wpJ• 
Unterrlchtsprinzip alle Flicher durchziehen soll chem dle Kaderausoll<Amg, die Vorbereitung 2iUr 
und eine spezielle Lebenskun<le ste in die Pro- Meisterprüfung, der Gymnasiallehrgang als zw~­
bleme der Partnerwahl und Ebe elnfühtj,/ so ist ter Bildungsweg und we Vorbereitung aufs Tec'h­
ãamJt ·- - · - plkum stattfindet. Diese neue Ober-Berufsschule 

mit viel Allgemein- und beruflicher Weiterbil­
deutllch zum Ausdruck rebracht, dasa unsere dung, baslerend auf einer Grundlehre, lst unser 
Berufaschulen lo Saehen AllgemelnbUdunr realistiscber Gegenvorschlag zu der wohl aus 
slch nlcht mehr In dem prihisto~lschen Bil- ldealistischen BeweagrQnden vorgeschl.aCenen, in 
dungsnotstand beflnden, wle es d1e Vertreter ihrer Kon.zeption wohl eher lalenhaft strukturier­
einer heute so hochresplelten Berufs-Mittel· ten Berufs-Mittelschule. 
schule dartun. Dle neuen Lehrpline werden Gelingt es uns, zu diesen fünf Komponenten 
aubelren, dau unsere Berufsscbulen aus lhrer nocb unser Schulwesen aus seiner ~rstarrung zu 
vorlndutrfellen Koueptloo in dle reaJe Si- lõsen und 
tuatlon unserer industrlellen Gesellscbatt 
transferlert worden sind. durch elne grõssere Durchllsslrkeit des Scbul­

systems Uebertrltte zu erlelchtern, 
Allerdlngs ~ nnen wir aus der Perspektive der dann kõnnen wir f\.i,J: unsere Beru.fsschulcn den 

Berufsschult Anspruch erheben, iass sie den Anforderungen 
einlre gewlchtlre Probleme. deren Llsunr unserer modemen Zeit entsprechen. 
nocb \'lei ArbeU kosten wtrd. 

Sie hãngen mit der Umwandlung unseres sozia­
len Status-Systems zusammen. Dle Gesellschaft, 
in der wtr Jeben, hat slch von der Klasscngesell­
schaft mlt beschrlinkten Aufstlegsmõglichkeiten 
des einzelnen zu elner nlvellierten Berufsgesell­
schaft (Scht·l ,ky) verwandelt.. 

* Gehalten am 27. Aprll an der ~ 
feier deS" -.ietten Jáh~i'ses zur v~ 
von Fachleuten für Unterrlchtserteilun.« an «e­
werbllchen Beruf.sschulen. 33 



Wenn es in der Lehre 
Schwierigkeiten gibt 
Von Dr. M. Achtnicb, Dlpl. P sycbologe. Zürich und Wintertbur 

Es gibt Situationen, in denen der 
Besuch eines psychologischen Be­
ruisberaters erforderlich ist. Sei es, 
weil ein Schüler in der. Schule nicht 
vorwartskommt, ein Mittelschüler 
unter Prüfungsangst leidet, oder ein 
Lehrling in der Berufslehre versagt. 
Hier gllt es zunachst einmal, die 
H intergründe und Ursar>hen der 
Schwierigkeiten abzuklllren, um 
dann auf Grund einer vertieften Ein­
sicht in die Problematik Massnah­
men zu ergreifen, die ,._·aem Rat­
suchenden ennõglichen."'A8ltte Schwle­
r igkeiten zu überwinden. 
Schwierigkeiten in der Berufslehre 
sind in den seltensten Fãllen auf 
mangelnd~ Fãhigkei~n zurückzu­
führen. Die Begaq',lng ist melstens 
vorhanden. oftmals aber entsprechen 
die Lelstungen nicht den l!:rwartun­
gen. Aeusserungen wie: e Er kõnitte 
schon, wenn er nur wollte, aber ... » 
Bequemllchkeit, .Arôeitsverleider 
und Faulheit einerseits, Konzentra­
tionsstõrungen und mangelnde Au!­
merksamkeit anderseits sind di• 
hãu!igsten Beanstandungen, die be1 
auftauchenden Schwierigkeiten ge­
nannt werden. Hier bleibt es dem 
Psychologen überlassen, abzuklãren. 
welches die eigentlichen Ursachen 
sind. Arbeitsstõrungen und Lei­
stungshemmungen kõnnen relativ 
ein!ach zustandekommen, kõnnen 
aber auch eine komplizierte Ent­
wicklungsgeschichte aufweisen. Es 
seien hier nur einige Mõglichkelten 
aufgezahlt: Uebennüdung infolge 
starken Wachstums. Ablenkungen in 
der Freizeit'. fehlendes Vertrauen zu 
den Eltem. aber auch zum Lehnnei­
ster, Minderwertlgkeitsgefühle, Re­
signation, Angst, Stõrungen im Be­
relch der Motivatlon (sprich fehlen­
de Zlelsetzung oder Zusammenbruch 
der blsherigen Zielsetzung). 
Mit dem Wort - Motlvatlon - wPr-

dt>n die dem Verhalten zugrundelle­
gt·nden Antriebskriüte und Bedürf­
nisse bezeichnet. Ohne Motive gibt 
es keine Zielrichtung und keine teste 
Fixierung des ' lllens au! ein be­
stimmtes Ziel. HICZ't ein ein.faches 
Beispiel: Ein sehr begabter Elektro­
mechaniker-Lehrling hatte die Ab­
sicht, nach Beendlgung seiner Be­
rufslehre das Technlkum zu besu­
chen, um sich zum Elektrotechnlker 
weiterzubilden. Dlese Zielsetzung 
zerbrach aber innert weniger Mo­
nate. Der Grund : Negative Beeln­
flussung des Berufszieles durch 
elnen Elektrotechnlker, den selne 
Berufstii.tlgkelt nicht befriedlgte. 
Die Lelstungen des Lehrlings In der 
Berufsschule liesaen rapld nach. 
Aehnllche F"álle treten 1mmer wieder 
aut. Eln11Que dJeeer Art k6nnen un­
ter anderem IOWeft tühren, daN dem 
Lehrllng dle Zlelletzung und damlt 
der Beruf vollstlndli verleldet 

wird. Die F olge ist die sogenannte ­
Faulheit - und Mutlosigkeit, die 
zur Unsicherheit und Resignation 
führt. Pestalozzl schrieb elnen be­
merkenswE:. ten Satz: cAlles Lernen 
ist nicht einen Heller wert, wenn 
Mut und Freude dabei verlorenge­
hen.~ Diesem Satz entsprechend 
wird nun versucht, den Grund her­
auszufinden, warum ein Lehrling 
den Mut und die Freude an seiner 
Arbeit verloren hat. 
Wenn wir mit dieser Haltung an ihn 
herantreten, so hõrt er jedenfalls 
nicht schon im ersten Augenblick 
einen Vorwurf. Gewtss, dle Ursachen 
mõgen bei ihm liegen, aber diese 
wt>rden nicht In Erfahrung gebracht, 
wenn wir nich t mit dem Lehrling 
ins Gesprãch kommen. Hãufig ist 
d.as V erhalten ei ne Reaktlonserschei­
nung, der Ausdruck für eine be­
stimmte Milleus ltuatlon, mit der er 
sich nicht abfl"\den kann. Dass dabei 

Launenhaft lgkeit, Aufgeregtheit, 
Nervo~itãt und Reizbarkeit des 
Lel-trmeisters oder Vorarbeiters die 
eigentliche Ursache selner Gleich­
gültigkeit sein kann, sel nur am 
Rande vennerkt. 
Wir glauben nlcht, dass der Mensch 
a ls ein - faules Wesen - zur Welt 
kommt. Schon das Kleinklnd zeigt 
Funktionslust und SpieUreude. Wir 
stellen uns die Frage, warum jem:md 
dlese Funktlonslust verloren hat und 
finden als Erklãrung haufig: feh­
lende Anerkennung, fehlende niihere 
Umwelt (Aeusserungen wie: «Du 
bist nichts. du kannst nlchts~ usw.) 
oder anderseits. ein Mangel an For­
derung, zu grosse Nact-~ieblgkelt 
und Verwõhnung. Erst h ie1 - nach 
der Feststellung der Dlagnose und 
Ursachen - beginnt für uns dle wei­
tere Arbeit : Der Versuch einer psy­
chologisch-pãdagogischen nee! n flus­
sung und Arbeitsnacherz.iehung. 
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Mehr Geld für die o-rõsste 
~ l, Di e , Situation d er Lehrlinge 

Scltülergruppevfuí Kanto~ 
- i-

•Es ist nicht akzeptabel, dass nur 
eine kleine Minderheit von tünf bla 
acht Prozent eine (den Interessen der 
Wlrtschatt entsprecheode) Kaderau.s­
bUdung erhãlt.» 

rf. Nicht eben hlufig trifft man die Fraktionen des 
Kantonsrates in so freudiger EinmUtigkelt beisam.men 
wie am Montag bel der. Behandlung zweier Geschl1fte 
zugunsten der Berufsbildung. Das eine bringt eine Er­
welterung der Stlpendienordnung tur die berufliche 
Aus- und WeiterbUdung, das andere regelt die Bei­
t.rlge an dle Berufsschulen und 4ümliche Einrichtun­
gen. Das Berufsschulwesen untersteht, was viele nk:ht 
wissen, nicht etwa der Erilehungs-, sondem der Volb­
wir..schaftsdlrektion. Deren Chef, Regierungsrat Ern.t 
Brugger, fand für scbe Anstrengungen die wohlwol­
lende UnterstUtzu.!!& des .ganzen Rates. Es !,at ohne 

Angesichts dieser Tatsacbe ent­
scblos.sen sich die Jungsoz.iallsten ZU­
ricb, in Zusammenarbeit mit df!l' cPro­
gressiven Jugend Zürich• am vergan­
genen Samstagnacbmittag ein Teach­
in zu organtsieren. 

Elnleitend wies André Chanson auf 
die Missstlnde hin, unter denen beute 
beinahe alle Lehrlinge 1eiden. Es sind 
dies vor allem die zu lange Arbeits­
zelt- Forderung: 40 Stunden, die im 
Verbllltnis zu den Mittelschülem viel 
zu kurzen Ferien, dle trinkgeldarUgen 
Lõhne - Ford~: mindesteos 500 
Franken, sowie dle ungenügendeo 
Schulrllume. 

Zweifel an de( 2lelt, daas pas Beruf~chulwesen etwas 
. deutlicher ans Llcbt geholt und im J ôffentlichen Be­
wusst~eln aut elnen hõberen Rang gehot'!n wird: 
F1Duzlelle FUrdenmg der Berufs· 
auaNJda•na 

Dle revidlerte Verordnung Uber Sti­
pendien fUr cUe berufllche Aus- Wld 
WeiterblldUitf erlllutert W. Walker 
(Ldr., ZUrich). Schweizer BUrgem und 
niedergelaeeeneo Auslllndem mit Wobn­
sitz im Kanton ZUricb und ztlrchetol· 
schen Kantonebllrgem mit Wohmitz 
au.sserbaJb des Kantons, die n.ach Be­
gabung und Cbarakter fUr eine gewerb­
licbe oder kaufmllnni9che Berufslebre 
befllbigt sind, kõnnen Beitrlge an die 
Kosten der Ausbüdung und des Lebens­
unterhaltes ausgericbtet werden (im 
Maximum 1000 Fr. pro Jahr UDd 5000 
Fr. total). Die jllhrlichen Kosten wer­
den um 300 000 aut 1,2 Mio. Fr. anstei­
gen. 

AUe FraktloMO loben den fortscbritt­
llchen Gelst der neuen Stipendienord­
nung und die gute Arbeit der Volk.9wirt­
schaft:9d!rektion. Der Rat stimmt oppo­
sitionslos zu. 

In den gtelehen Zusammenbllqt ge­
hôrt die Verordnung Uber Beitrlige an 
die Berufuchulen, die BerufsbildWigs­
hurse und an dle Lehrabschlaus- und 
ZwlschenprUfungen, Uber die ebenfalls 
W. Walker referlert. Mit 26 500 Pflicht· 
schUiem und weite.ren 10 000 Teiineh­
mem aus der Wirtscbaft Ubertrifft die 
Berufsblldung zahlenmll&Sia alle ande· 
ren Schulbereicbe. Ea be&téht efn g:roe­
ser Nachholbedarf, und bereits ze.icb­
nen sich tlefgreifende Wandlungen und 
Neuenmgen ab, man denke etwa an die 
»Stufenlehre«. Dle Verordnung bring:t 
Mehrkoeten von 1,4 MilHonen Franken.. 

Eintreteri lat unbestritten. AHe F~, 
tlonen betooen cUe Dringllcbkelt. 
'"E. Ber1•' (dem., Meilen) wUnscbt ae­

naue Ridrtlinlen für die Scbuidentil· 
gung lm Rahmen der Lehrortebeitrlge. 
Die Tilgungsraten der Kosten fllr 
Scbulbauten toHten aut ein Minimum 
festgelegt werden. J. Bau (BGB, ZUrich) 
verwel•t auf cfu! Bundesvorschrift, wo­
nach alle Gemefnden des Kantone daa 
BerufiiChulwe.en &leichmllAlg mlt· 
flnanz.iereD mUsaeo. Du llt môgllch 
nach dem •Lehrortaprinzipc oâer dem 
»Wohno!Uprtnzipc. Im Kanton Zürich 

·. giit du Lehrortaprinzip. Dass die Lehr­
ortagemeinde Besitzerin einee SclU­
hausee l&t, an das auch andere gezahlt 

: habeD, 1st doch nicht 1chllmm und aus-
serdem nur von Belang. wenn ein 
SclUiàaUI einem · anderen Zweclt zuge­
fQbrt · wird. DaD1it ist einstweüen nicht 
zu rechnen. 

Volkswirtschaftsdlrektor Brugger, in 
dessen Resoort die Berufsscbu.Jeri gehõ­
ren. dankt fUr die einmUtige UnterstUt­
zung des Rates.. Vi'eles ist zu tun. Neu­
es steht vor der TUr. Den gesetzlichen 
Rahmen fUr das Berufsschulwesen gibt 
der Bund. Engagiert sind ausser dem 
Kanton dle Gemeinden, die Berufsver-
bll.nde und die Wirtschaft. Dioe&e Ver· 

· flechtung von Staat und Wirtschaft ist 
ein Privileg, das wir hUten sollten.. 

Da dle Wlrilebaft lmmer IDebr 
ratloD&Isleri wlrd, ~ebllp CbaiiiiOD 
vor, clle ArbeUaseH lm Betrfeb &af 
20 Sta.nden su verldlnen; je selta 
Standen aoUtea aut Faeh- aad AU­
cemeiDbUdanc en&faUeu... 

Die Lehrlinge haben so die Mõglicl.: 
keit, sich wãhrend der Arbeitszeit wei­
terzubilden. Lehrlingen und Lehrem 
sollte das Mitbestimmungsrecht ge­
wlllu1 werden. 

Anschliessend hie1t Uni-Asslatent 
Dr. H. U. Wintsch ein Referat, in dem 
er vor allem eine bessere Ausbl.lduna 
tür alle Volksschichten verlangte. 
Durch das heutige Bildungssystem 
werden die Besserbemittelt:eo bevor­
zugt. Dr. Wintsch sieht die Lõsung in 
der Verbesserung der Berutac:hulen, 
wo besonderer Wert aut bewusste und 
kritlscbe Aufnalune des Wisseos gelegt 
werden sollte. 

Ein Lehrllng setzte sich tür die Ab­
schaftu.ng des Lehrvert:rages ein ZUr 
Begründung zitierte er eine Stell~ aus 
dem Lehrvertrag in der Ma.scbinen­
und ~et.allindustrie: cDer Lehrling. , . 
verptlichtet sicb, sich inner- UDd aa.-

serhalb des Betriebes anstandig-;:.;be­
tracen.• Obwoh1 eine derartige Ein­
miachung in das Privatleben eiries 
Lebr11ngs ins 1etzte Jahrhundert ge­
hOrt, setzte sich ein anderer Votant tür 
dle Belbehaltung des Lehrvertrages 
ein: f!l' sei oft der einzige Schutz des 
LehrU'\D. 

0... 7.welte Referent des Abends Dr 
Jürt Kaubnann, seines Zeichena ;tell~ 
vertretender Leiter der Maturitlts­
kune an der Gewemeschule, empfabl 
IU YIW. neaa Bdaalkouepi: 
dJe Gesamtschule. Durch sie wàrde das 
StandeedenkeD der Lehrlinge beseitigt. 

• ~b Dr. Wlntach setzt sich tOr di e . 

Geeamtachule eln; sle 10llte bls zum 
zwanzlpten Altlersjahr da.uem und 
eine umfasseJlde Al~emelriblldung 
vermitteln, dle aucb elne bandwerk­
llche S<:hulung ein1chllesaen würde. 
Erst nach Abech1u.n dleter Schule 
würde eine Spezlalausblldung er­
to1gen. 

n orpDllferea_ 1IID 1le aus lbnr 
cecenwiriiceD Hllflolickeii heraUI• 
nb~eu... 

Gemeioderat Paul Früh, der slch schon . 
seit get"aumar Zeit mit Blldunpfragen . 
beschllftlat. befürwortete da.s Modell 
von Dr. Wintsc(l, denn der Jugendliche 
soll Gelegenheit haben, verschiedene 
Be~e kennenzulemen, bevor er sich 
entscnefdet. Die heutf.ge Lehr1ingsaus­
bildwic bezeicbnete der Gemeinden,t 
als •Systemdee SklaventUJnS.». 
~ erstea Sc!lrltt ~ehllpDr. WIDtach 
vor, clle Le~e cewerUcha~Weh 

WenJg · Hoffnungen wurden jedoch 
in Parlament und GewC'l"kschaften 
gesetzt, die bisher kaum elne gerech­
te.re Lehrlingsausbildung bewirkten. 
V1ele Votanten sahen deshalb nur 
einen Helfer in der Not: die APO. 

Angesichts der Forderungen, die 
nicht nur vQn Seiten der Lehrllnge, 
sondem auch von Arbeitern, Mitte1-
schülem und Studenten an die wirt­
scbattlich und politisch Mãchtigen in 
diesem Lande gestellt werden wird 
sich früher oder spãter ei ne Aenderung 
des gegenwãrtigen Gesellschafts­
system.s ergeben müssen. 

. Walter Lüthold II 
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W o bleiben di e Reformen? 
-----------------------------------------------------------------·-
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Abb.1a Berufsschule heu1e 
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Die Spaben pfeifen es berelts von 
aUea Diebern. Der Entwurf znm 
neaen Boehlebulcesetz ble&et nlchtl, 
aber aacb pr reln nlchtl Neaes, clal 
aabstanttelte Aendel'11DCen brln&en 
wlrd. Von Mltlpracberecht der Stu­
deldea 11Dd Asdstentea aach nlcht 
da' l~ Baaeh. Es w1nl alta to 
mebr oder wem.er belm altea b&el­
bea. Dle er- Boftnancea aaf elne 
wtrldieh prolftiSive Neuresta1tanc 
st.d la den Ztlreber Amtatuben wle­
der- ehunal becrabeo wonlea. 

Dle Holfnun~r auf baldlge EIDIUb­
runc d~r Koedukation an den Mlttel­
schulen scbelnt an Gemeinde- und 
kantona len lnstanzen su scbeltern. 

Werden die ReformbestrebunJ'en. 
die lm Au&enblick an der Gewerbe­
echate der Stadt Zürich diskutlert 
wenlea, ebenfalls sebeltern? 

Mitbestimmung nicht gefragt 
Elnes sei gleich vorweggeno~n. 

'Wer unter den Lehrlln.gen u.n<i Be­
rutsschillern erwartet, dass ein Mitbe­
stlmmungs-recbt- auch der Leh.rer­
nur zur Di.F' .sion st:ünde, der soll 
aeine Erwart.ungen glelch \lin 5Ó Pro­
zent herabscbrauben. Wle von kompe­
tenter Seite hierzu erkllrt wurde, 
würde eln Mitbestimmungsrecht auch 
Mitverantwortung bedeuten. Und da 
- auch bei den idealsten Bedingun­
gen - die Verantwortung der Ge­
werbeschule gegenüber Staat und 
Bund einz.ig beim Direktor liegt (zu 

\lrbtdie 
\rt.t>lt maeht 
m!rb ferll!!. 
~mdern di!' 
Kaffttop~us~>o 

Abb.1b Berufsschule morgen 
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liegen hat), kommt das überhaupt 
nicht in Frage. Was allerdings in 
Frage kommen kõnnte, meinte Dr. 
Cido Aversano, Direktor der Gewerbe­
schule der Stadt Zürich, sei ein ver­
mehrtes Mitspracherecht. Er bemühe 
sich auch jetzt schon darum und hõre 
die Wünsche und Anregungen der 
Schüler an. 

Turnige Lebenskunde 
Doch um dem Positivcn die Ehre 

zu machen: es tut slch trotz allem 
einiges an der Gewcl·bcschule. Bereits 
wurde im Jahre 1967 das Fach «Le­
benskunde,. als ·obligatoriwn erklãrt, 
und auch turncn düríen dic Lehrlinge 
vermebrt. Das sind bescheidene An­
fãnge, genau wie dit> Experímente mit 
dem programmiertcr L.nterricht, dem 
Sprachlabor, dem Cin~-Club, dem 
Orchester, der erwe t.crten Berufs­
kunde. 

Und cs dürfte ím Zuge der Zeit Jic­
gen, so auch Dr. Aversano, dass noch 
vcrmehrte Allgemeinbildung für di.-. 
angehenden Bcrufsleute gcboten wird. 
Dass allerdings iJ1lmer cin Handicap 
bleiben wird. verm<.'hrtc BildurlJ{ ?.u 

vermitteln, solang<· di r Stifte nur 
7.Weímal wõchentlich vier oder fün! 
Stunden zur Schulc gehen kõnnen. 
scbeint klar zu sein. Und hier geht cs 
nicht ohne Mithille der lndustrie unn 
des Gewerbes und des Bundes. 

Extreme auspendeln 
Doch in einer «Berufsschule von 

morgen», wi.e sie Dr. Aversano sieht. 
scheinen mir doch wesentliche Ideen 
zu stecken. Dass hinter dem ganzen 
Plan eine Berückslchtigung der Lei­
stung der einzelnen Lehrllnge und 
Leh11ôchter' steht, lst b<.'grüs.~enswert! 

Denn r .un rnõchlc b1•i eín<.'r !lieugc-

l ~~~ls-ErwaHtr1e \ All .... 
lenfahndt 1 Vorbenltung 

Tlcii.·Vorbtt.- Keratk••r .... l ...... r,,.,. a+ e 
fr .. dspl'llchen 
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l Auslandsuhtt. 
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~r 

staltung nicht nur dem Gros der 
Schüler dlenen, sondern auch clen 
«Randexistenzen .. , also dcn weniger 
und den übcrdurchscbnitUich Begab­
ten: den einen mit einer Anlehre oder 
Kurzlehrc, die eln Jahr dauern würde; 
den anderen mit einer Berufs-Mitt:el­
schule, dle neben der vertieften Aus­
bildung auch als Vorbereitung zum 
Eintritt in den Maturitãtskurs oder 
das Technikum ohne Prüfung dienen 
würde. 

Das tõn.t nlcbt sehr spekt.akulãr; 
und es besteht auch die Gefahr, dasl! 
mlt dem beibehaltencn Notensystem 
etne Selektlonierung 1h cDubcll» und 
Intelllgente im gletchen Ma.sSe fo!'tge­
führt wird, wie wir sle bis jetzt schon 
kennen. Es slDd also letztlich wieder 
die Lehrer, d.le Uber Anlehre, cnorma­
len• Bildungsgang ode1 z.,«ãtzlichc 
Berufs-MittelschuJe eniBcheiuen müs­
sen. 

Wcnn man die Sache I1H.:nt all7.u 
pcssími::tisch zu sehen versucht, und 
an eíne gewisse Toleranz und Einsicht 
der Blldungsvermittler glaubt. kann 
dieser Rcformplan trotzdem eine gute 
Mitwllêisung darstellen und die Chan­
cen für die Lehrllnge, eine individu­
elle Weiterbildung anzustreben, we­
sentlich erhõhen. 

Ohne d le Forderung, die D r. A ver­
sano in eincmt Artikel aufstellt. wird 
aber eine für aUe Beteiligten ídealc 
Lõsung, auch beim grõssten Bemühen 
wn eine zeit.gemasses Berufsschulwe­
sen, nicht reallsierbar sein: cZur Er­
füllung d.leser Aufgaben sollte auch 
schweizerlscllerseits eine Institution 
gcscha!fen werden, im Sinne einí's b<.'­
rufspadagogischen lnstitutes und 
ciner Lehrerbildungsanstalt für BE'­
rufs~;ehullehrcr, respektive einer be­
rufspãdogogischen Hochschule.. e b 
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Organlsierte Ohnmadtt 
Die Lehrlingsvereinigung der Firma Bührle & Co. 

Der Lehrling ist nieht nur der Prototyp des ausgebeuteten 
Arbeiters, sondern aueh des im weitesten Sinne Niehtorga­
nisierten. Naeh kurzen kollektiven Einführungskursen 
wird er isoliert an versehiedenen Stellen des Betriebes 
eingesetzt. Arbeitsteilung, hie Kopf-, da Handarbeiter wird 
dem Lehrling von Beginn der Lehre an als naturgegebene 
Notwendigkeit dargestellt; mit derselben Veraehtung wie 
der Angestellte straft der Zeiehner- und KV-Lehrling den 
Meehaniker, oder vielmehr, er wird dazu dureh die elitãre 
Angestelltenideologie angehalten. Versuehe der gewerk­
sehaftliehen Organisation von Lehrlingen gibt es ois jetzt 
(in der Sehweiz) nieht. Auf welehe Weise aber wirksame 
Organisationsformen dureh die Einriehtung von Vereini­
gungen czur Pflege von ... » dureh die Gesehãftsleitung 
verhindert werden, zeigt das Beispiel der Firma Bührle. 
Mit pingeligster Genauigkeit werden in den Statuten 
Zweek, Mittel, Organisation, Vorstand, Mitglieder im Stil 
einer Traehtenvereinigung umsehrieben, der Aufwand 
verdeekt lediglieh die absolute Wirkungslosigkeit und 
Handlungsunfãhigkeit des Vereins. Zweeke sind: 

•Engere Fühlungnahme zwisehen den Lehrlingen 
und ihre Zusammena rbeit in kameradsehaftlieher 
un d beruflicher Beziehung. • 
«Vertretung der Lehrlinge der Firma bei Anlassen 
von ãhnliehen Verein igungen anderer F irmen.• 
Organisation und Durchführung a u B e r berufli­
cher Veranstaltungen bildender, sportlieher und 
unterhaltender Arh. 
cPflege des Kontaktes mit ehemaligen Lehrlingen 
der Firma Bührle.• 
cSie (die Vereinigung) ist politisch und konfessio­
neU neutral. ,. 

Es darf alles behandelt werden, was nieht mit dem Beruf 
zusammenhãngt, mit Fragen der Ausbildung, des Verhãlt­
nisses Lehrling-Betrieb, ete. Zu fragen wãre hoehstens 
noch, o b bei Anlãssen • bildender Arb politisehe un d kon­
fessionelle Neutralitãt ebenfalls Voraussetzung ist. Das 
zitierte Moment von Bildung wirkt besonders grotesk, 
wenn etwa der Anteil von sog. callgemeinbildenden Fã­
ehern• an der Gewerbesehule berüeksiehtigt wird und, in 
Bezug auf die Statuten der Vereinigung, der vorgesehrie­
bene Umfang der Organisation: Wie sollen Lehrlinge, 
denen Bildung ohnehin nur unter dem Aspekt elitãrer 
und autoritãrer Prestiges dargestellt wird, in der Lage 
sein, selber cbildende Veranstaltung• durehzuführen? 

Der Absehnitt «Mittel» behandelt dann mit buehhal­
terischer Treue so entseheidende Fragen wie die Dauer 
des Reehnungsjahres, Art der Einnahmen, Art der Aus­
gabn (ckõnnen unter anderem bestehen aus Beitrãgen an 
die Aktivmitglieder, an die Kosten von Exkursion~n und 
offiziellen Delegationen, Kosten von anderen Veranstal­
tungen ... »). 

Unter cOrganisation• werden die versehiedenen For­
mationen der Vereinigung besehrieben. Wiehtigste Ein­
riehtung ist dabei die Generalversammlung. Sie ist be­
sehluBfãhig, wenn zwei Drittel der Aktivmitglieder anwe­
send sind (Aktivmitglieder sind alle Lehrlinge wãhrend 
der Lehrzeit, die dureh den Vorstand auf Anmeldung hin 
aufgenommen worden sind . Befugnisse der OV sind: 

- Aenderung ,.md Etgãnzung von Statuten; 
Wahl und Abberufung des Prãsidenten und des Vor­
standes (Amtsdauer: ein Jahr), der Revisoren und der 
Mitglieder allfãlliger Spezialkommissionen; 

- Genehmigung des Voransehlages ( .. . ); 
- Festsetzung des Mitgliederbeitrages; 
- BesehluBfassung über die Verwendung des Jahres-

übersehusses; 
- AussehluB von Mitgliedern. 

Naeh § 28 ist jedes Mitglied verpfliehtet, das An­
sehen und die Wohlfahrt (!) der Vereinigung n a e h 
K r li f t e n zu fordern, di e Statuten einzuhalten, 
Veteinsbesehlüssen n a e h z u l e b e n, und sich den 
Anordnungen des Vorstandes z u u n t e r z i e­
h en•. 
§ 31: •( ... ) Mitglieder, welehe die lnteressen der 
Vereinigung sehãdigen oder ihr z u r U n e h r e ge­
r e i e h e n, kõnnen von der Generalversammlung 
auf Antrag des Vorstandes ausgesehlossen werden. 
In dringenden Fãllen kann der Vorstand den Aus­
sehluB selber vornehmen, er hat dazu jedoeh die 
naehtraglíehe Genehmigung der Generalversamm­
lung einzuholen.• 

Auflõsung der Vereinigung und Verwendung des Ver­
mõgens im Auflõsungsfalle; 

- Besehlul3fassung über alle anderen, der Generalver­
sammlung dureh das Gesetz die Statuten od~r Vor­
standsbesehlüsse übertragenen Gegenstãnde.• 

Ein Kommentar zu diesen Befugnissen ist eigentlieh 
überflüssig, befugt sind die Aktivmitglieder lediglieh da­
zu, die gewerksehaftliehe Ohnmaeht dureh Sandkasten­
spiele und Vereinsmeierei zu erneuern. AufsehluBreieh 
ist jedenfalls die Breite, mit der das Problem des Hinaus­
wurfs behandelt wird. Doeh das ist nieht alles. Wenn aueh 
die Lehrlinge an den Generalversammlunge ihre Verei­
nigung nieht gerade selbst au.fheben, so tut es dafür die 
Gesehãftsleitung für sie: 

§ 13: Besehlüsse der Generalversammlung über 
Voransehlag, Jahresreehnung und Vermogensver­
wendung im Liquidationsfalle konnen gültig nur 
gefaBt werden, w e n n d i e G e s e h ã f t s l e i -
t u n g der Firma dazu v o r h e r i h r e Z u s t i m­
m u n g gegeben hat.» 

Hauptsaehe also: die Kasse mul3 stirnmen. Das Ende des 
§ 13 ist nieht nur ein diekes, vor allem im bildliehen Sinne, 
es bezeiehnet genau den Punkt, mit dem die ganze Chose 
steht und fãllt: 

• Bescblüsse der GV fallen ohne weiteres dahin, 
wenn die Gescbiiftsleitung der Firma innert zehn 
Tagen seit der Zustellung der Protokolle der Ver­
sammlung dagegen Einspruch erhebt.» 

Dazu noeh e in let z tes Zitat aus der Brosehüre « Reehte 
und Pfliehten unserer Lehrlinge•, in der vor allem Pflich­
ten notiert sind, um callfalligen MiBverstãndnissen vor­
zubeugen• : 

§ 10, Abs. 1: cArbeiten, Besorgungen und Bespre­
ehungen für die Lehrlingsvereinigung betrachten 
wir ebenfalls als Freizeitbeschaftigungen.• mal 

(AIIe Hervorhebungen von de r Re d. ZD) 

) ? 



dm Schulgefüge ist einiges nicht in Ordnung) 
Interview mit Gemeinderat Paul Früh über die Kunstgewerbescbule · 

Lü: Herr Frilh, Ste hatten am 30. Oktober Letz­
t en. Jahres ein.e I nterpellat ion. über die Verhii!t­
nisse an der Kun.stgewerbeschule eingereicht. 

Anfangs F ebtuaT beantwMtete nun StadtTat 
Baur lhTen VMstoss. Sie konnten sich von deT 
AnhooTt nur teitweise befriedigt erk~iiren. W es­
halb? 

Paul FTüh: Eirúge Punkte s.lnd genau so be­
antwortet worden, wie man das von Herm Stadt­
r at Baur gewolmt ist; er !.si viel zu sehr aut das 
eingegangen. was bereits getan worden ist, ohne 
jedoch ein Kon.zept für die Zukunft der Kunst­
gewerbescbule auch nur anzutõnen. Baur schll­
derte beispielsweise sehr ausfilhrlich, wie sehr 
man die Kunstgewerbeschule innerhalb weniger 
Jahre vergrossert habe, ohne aber zu erwãhnen, 
das s 

dle heutiaen RaumvcrbiUtnlsse 
vtillil ungenügend 

sind. Der Schulvorstand in selner Antwort: «<n 
13 Provl.sorien, von denen j edoch zwei vor dem 
Abbruch standen, und e ll Mietobjekten standen 
weitere 7800 m: zur Verfügung. Im Jabre 19:59 
machte also dle Nettonut.zflllche für die be!den 
Schulen rund 19 600 mt aus.» 

DM netme leh 8p~elleebtereL Dle Kanat­
cewerbe..:hale ist aaf,eclleden in Mtetobjekte 
an der Heroltraue, tm Alleamooa, bel der Radio­
uud Feraeehcenossea~ebaU uud 110 welte r. Daa lst 
eiae ZerrillenbeU der Sebale, elae ZerrtaseDbelt 
der Koaaeptloa. 

Die Konzeption der Kunstgewerbeschule 
ist falseh. 

Wenn man schon :so lange Schulvorstand ist wie 
Stadtrat Baur, sollte man aut einige Jahre ninaus 
planen und nicht in der ganzen Stadt verteilt Ob­
jekte mieten. Das ist - auch In wirtschaftlicber 
Hinsicht - keine befriedigende Konzeption, um 
so meh·r, als % der Bewerber alljãhrlich abge­
wiesen werden müssen. 

Der S&adtrat mu.e eiDea Gesamtplan ent­
wertea, wie daa Ja aueb bei der U-Baba gescbiebt. 
Dabet milaaten aaeh dle amlle,.eadea Kantone 
wie Tburcaa. Sehwys, Zuc and Aarpa la dle 
Plaaaac mU einbao~ea werdea. 

FUr di e Expertenkom.mission sollte der Stadtrat 
Fachleute beiziehen, die aber keineslalls an der 
Kunstgewerbescbule Uitig sein dürlen, um nicht 
eigene Interessen zu vertreten. Ich sage das, weil 
der Stadtrat bereits für den cblau.en Experten­
bericht. Leube beigezogen hat, d.Je in dlesem Sinn 
zuwenlg unabhãngig waren. So "kann man den 
wahren Bedürfnissen nlcht gerecht werden! :' 

Ein weiterer Grund, weshalb ich rn,{ob. n~~i 
befriedigt erklãren konnte: Stadtrat Baur hat in 
seiner Antwort lmmer wieder d:ie Gewerbeschule 
einen võllig anderen Schultyp, als Vergleich hin~ 
gezogen. Er hat damit zugegeben, dass er auch 
hier unsicher ist. Wie irn Schulplan umschrieben, 
sind Ziel und Zweck der Kunstgewerbescbule 
võll.ig anders als bei der Gewerbeschule. Um ver­
wechslungen zu vermeiden. sollte man sio besser 
«Kunstschule. nennen. 

Zu meiner Fra,e, ob uater dem Lebrllõrper 
der Kunstge~erbesebule eiDe Uefe Missstimmun~ 
uud Resl~natlon berr~ehe, gab Stadtrat Baur zu, 
dass das erstere stimme. 

Es liegt aber au! der Hand, dass eine stãndíge 
Missstlmmung zur Resi.gnation !ühren muss. Na eh 
AuskUnften massgebender Kunstgewerbel~r 
soll diese Phase jet.zt erreicht ~in. 

In der Interpellationsantwort glbt es auch 
Lichtpunkte, zum Beispiel der Satz: •Entschei­
dend hiefür (für den Geist de r Schule) ist viel­
mehr dle in Freiheit schaffende LebrerpersõnHch­
keil" Wenn dem an der Kunstgewerbeschule ·so 
wãre ... 

Stadtrat Baur ist in seiner Antwort inuner 
wiedcr abgeschweift, beispielsweise, als e-r sich 
auf die Er!olge der Kunstgewerbeschule berief. 
Es verstebt slch von selbst, dass eine derartige 
Schule mit Leistungen an cfi,.. Oetfentlichkeit 
tritl Werke ein.zelner begabtc ~ünstler werden 
herausgestellt, um für die Scht ·in gutes Image 
zu schaflen. 

l ch bezwelfle sehr, ob dle Leistungea . der 
KDDStcewerbesehule das Maxlmum dessen da r­
stellea, was m6glicb wl re. 

Ein Symptom dafilr , dass bei der Kunstge­
werbeschule ~tuch zwischen Vorgesetzten und 
Untergebenen elnlges nicht stimmt, war dle 
Ae\aserung von Stadtrat Baur I1Úl' gegenüber: 
•Mit den Hcrren dort untcn spr<'<'he !eh n.l.ch t 
m<.>hr·l · Dlt!lle HultunSf l~;t h<'I'.I.(Cicltet aus dem 
Dcnkcn, ein KUnstler hiitte zu vl<'l<' und nbst.rusc 
Idcen; sle war Ubrtgens !'In Grund mchr filr mlch, 
dle Intcrpellatlon eln.zurelchcn. 

:turzeit beschãftigt sich einc .Subkommiss10n 
d<!r Gemeindeordnungskommlssjon. dic hicr im 
G!'gcnsatz z.u anderen Gcgenden gclleim arbeitet, 
mil 

Fragen des gesamten Scbulwesens. 

IJiese Su.bkommiss.lon hat allmahJich auch eine 
Aenderung 1m Denken des Herm Schulvorstan­
de6 bewirkt. 

S'-dtrat Baur lst iD seiner Antwort vor allem 
aut Aeu.sserlicbkeiten e lncecan,en, die meln 
dceatllcbes Anliegen 1D dea Hlntergrund treten 
Hee.en, die Kunstgewerbeschule prinzlpiell eiD­
mal als Modellfall für alle Sehulen zur Dlskus­
sion au stellea. 

Auch im Schulgefüge ausscrhalb der Kunst­
gewerbeschule lst einiges nicht in Ordnung; alles 
geht auf die Renditc aus, schon der SchUler soll 
rcntieren. 

Wir wollen keine Fachidioten, sondern 
Menschen 

Auch ist dic Schull' in der fõderalistischen 
Schweiz fürchterlich aufgesplittert. Wenn man das 
Schulsystem in den USA - das darf man in der 
Schweiz - und dasjenige in der Sowjetunion -
ich sage das selbst au! das Risiko hin, als Kom­
munlst verschrien zu wcrden - betrachtet, fiillt 
einem der Unterschied zum schweizerischen 
Schulsystem stark auf. Die vorgenannten Schul­
systeme sind sehr stark au! programmiert.en Un­
terricht ausgelegt; bereits in de r Volksschule wird 
begonnen. die Srhüler dafür zu lnteressieren. 

Nicht jedes Kantõnlein hat sein eigenes Schul­
buch. Diese Zersplitterung in der Schweiz muss 
ei n Ende finden, sonst wcrden wir in zehn Jahren 
ein Volk von Bildungsmuffeln sein, besonders in 
internationaler Hinsicht. 

Die Mittel, die heute zur Verfügung stehen, 
müssen deshalb unbedingt ausgenützt werden. 

Wlr braucben vor a llem teebnlseh &ebildete 
Leute. Der prop-ammlerte Unterrlebt sollte auch 
bel uns berelts ln der Prlmarsebule be&innea. 

Die Fãbigkeiten des e.inzelnen müssen sehr 
früh erkannt werden; entsprechend dem Resultat 
erlolgt hernach die Ausbildung. Trotzdem darf 
aber die Allgmeinbildung nicht vernachlãssigt 
werden. Jeder SciYille-r wird gemãss selnen Ta­
lenten in den einzelnen Fãchem indivi.duell ge­
fõrdert, wodurch auch die Freude am Lemen 
wãchst oder vielleicht erst entstehl 

So wird der Schüler lm Niveau gehoben und 
lmmer mehr zu ei.nem vollen Menschen heran­
gebUdet. 

Der Satz soll aber keine Phrase bleiben. Der­
Stadtrat soll diese Freiheit für die gesamte Kon­
zeption zugestehen und dalür 

Fachleute aus allen Lagern zuziehen. 
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Lehrlingswesen 
«Kollektives Denken und Handeln ist ungesetzlichho ... 

o o o erklãrte der Inhaber der Buchhandlung Elwert & Meu­
rer in West-Berlin seinen siebzehn Lehrlingen am 130 und 
140 Januar 1969 und begründete derselbe Mann die frist­
lose Kündigung zweier Lehrlinge am 280 Januar. 

W er den westdeutschen und westberliner Buchhandel 
und den klerikalen «Bõrsenverein des Deutschen Buch­
handels» kennt, der wird sich über patriarchalisches Wal­
ten eines Vereinsmitgliedes, also Unternehmers, gegen­
über seinen Angestellten sowenig wundern, wie über den 
Alleinvertretungsanspruch des Vereins gegenüber den im 
Buchhandel Arbeitendeno 

Kurt Meurer, Inhaber von zwei Berliner Buchhand­
lungen, Pãchter einer dritten, Geschãftsleiter einer vier­
ten, ehrenamtlícher Handelsrichter, ehemaliger Arbeits­
richter und Gewerkschaftsfunktionãr, kündigte den sieb­
zehn Lehrlingen seiner Firma Elwert & Meurer für den 
Januar 1969 eine Diskussion an, zu der auch die Abtei­
lungsleiter des Betriebes und die Angestellten hinzugezo­
gen werden sollteno Zur Vorbereitung schlug er den Lehr­
lingen schriftliche Fixierungen vor. 
Das Thema sprach die Lehrlinge direkt an: 

«Die soziale Stellung des Lehrlings». 

Hatten sie zuvor über gesellschaftliche Probleme in Bü­
chern, die sie verkaufen sollten, gelesen und sich isoliert 
über Details ihrer Ausbildung beschwert, so ergab sich 
jetzt die Mõglichkeit, gemeinsam und mit Kollegen über 
die Arbeit der Lehrlinge, ihr Taschengeld, über die Aus­
sichten eines Lohnabhãngigen im Buchhandel und das 
idealistische Bild vom besonderen, weil geistigen, des 
Buchhãndler-Seins, nachzudenkeno 

Die Musterfirma 

Um dem Aullenstehenden verstãndlich zu machen, was 
sich im Januar 1969 an Stelle der geplanten Diskussion 
ereignete, mull die Betriebsstruktur der Buchhandlung 
Elwert & Meurer erklart werden, wobei die exklusiven 
Zustãnde in diesem Betrieb nichts anderes sind, als die ge­
radlinige Konsequenz der sozialen Verhãltnisse im gesam­
ten westdeutschen und westberliner Buchhandel. (Ein ãhn­
liches Exempel aus dem Verlagswesen ist etwa der Gold­
mann-Verlago) Die genannte Firma, mit zirka hundert An­
gestellten, davon zirka fünfzehn Lehrlinge, kennt eine 
strenge Gliederung: Das fãngt beim Alleininhaber Kurt 
Meurer an und geht von der sogenannten Geschãftsleitung 
(7 Prokuristen) über rund 5 Handelsbevollmãchtigte und 
eínen Stamm von ungefãhr weitern 20 iilteren Angestell­
ten bis zum «normalen•, stiindig wechselnden, jUngeren 
Personal, darunter auch Schreibkrãfte, Packer, Putzfrau­
en und eben die Lehrlingeo Es wird sehr viel geleitet, von 
Le!tern und auf der hierarchischen Leitero Lehrlinge wer­
den biswellen auch zu Aushiltsarbeiten benutit und 
schreiben ein halbes Jahr nichts anderes als Rechnun­
gen, das macht Lehrlinge eher unzufrieden als dankbaro 

Zur Artikulation dieser Unzufriedenheit kam es nlcht, 
weil der Firmeninhaber Meurer durch die Vorbereitung 
der Lehrlinge auf die Diskussion zu ihrer sozialen Stel­
lung im Betrieb, diesen seinen Betrieb in Gefahr saho 
Wõrtlich: «lch lasse mir meine Firma nicht von den Lehr-
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lingen zerstõreno Wenn Sie hier mehr diskutieren als ar­
beiten wollen, müssen Sie im Geschãftsinteresse die Firma 
wechseln! » o 

Es lag durchaus nicht ím Interesse der Lehrlinge, die 
Firma zu wechseln, vielmehr wollten sie die Probleme, 
die sich ihnen in díeser Firma stellten, die sie aber des­
halb nicht als einmalig verstanden, dort lõsen, anstatt 
ihnen durch einen Wechsel ihrer Lehrstelle aus dem 
Weg zu geheno Wie sah es aus mit ihrer sozialen Stellung 
im Betrieb? 

Weil sie sich privat getroffen hatten, warf Herr Meu­
rer den Lehrlingen «revolutionãre Zellenbildung» vor; 
weil sie sích in Rundschreiben auf die angekündigte Dis­
kussion vórbereiteten, ohne diese vorher der Geschãfts­
leitung vorzulegen, wurde der Verdacht der Kollektivie­
rung ausgesprochen und als gesetzwidrig erklãrt und eine 
Stõrung des Betriebsfriedens vorgeworfeno Die Diskussion 
wurde kategorisch verboteno 

Firmenantwort auf «KollektivmaBnahmen• 

Als zwei Lehrlinge in der Berufsschule über die Regle­
mentierung in der Buchhandlung Elwert & Meurer be­
richten und die Vollversammlung sich mit den Lehrlingen 
solidarisiert, werden die beiden einige Tage spãter wegen 
«KollektivmaBnahmen gegen unsere Firma» fristlos ent­
lassen. Der Betriebsratsvorsitzende erklãrt sich mit den 
Kündigungen schriftlich einverstanden, sagt, daB es kei­
nerlei rechtliche Einwãnde gebeo Der Berufsschullehrer, 
als Informant von Herrn Meurer, beklagt vor Schülern die 
miesen Ausbildungsverhãltnisse in dessen Firma und ero­
klãrt ebenfalls und trotzdem die Kündigungen für rech t­
mãBigo Namhafte Autoren und Berliner Buchhãndler wen­
den sich dagegen an Herrn Meurer und verurteilten sein 
patriarchalisches Vorgehen. Von dem Berliner Buchhãnd­
ler-Unternehmerverband wird auf Initiative der Fach­
gruppe Buchhandel und Verlag in der Gewerkschaft HBV 
(Handel, Banken, Versicherungen) eine Untersuchungs­
kommission gebildet, welche vor einer auBerordentlichen 
Versammlung Bericht erstatten sollteo 
Was ergaben diese Stellungnahmen und Initiativen? 
Herr Meurer verweigerte jede õifentliche Diskussion und 
informierte einseitig seine Angestellten in zwei kurzen 
Umlãufen über «VerstõBe gegen den Betriebsfrieden», 
«Verletzen gesetzlicher Bestimmungen» und den Ent­
scheid, daB beide Lehrlinge die Firmenrãume nicht mehr 
betreten dürfeno Der Betriebsratsvorsitzende beteuerte 
seine Ohnmacht, der Berufsschullehrer verkündete den 
Schülern, daB «es verboten ist, in der Schule schlecht über 
Unternehmen zu reden», der erwãhnten Kommission des 
Untemehmerverbandes, in dem Meurer Mitglied ist, ver­
weigerte er jegliche Aussageo Die beiden Delegierten der 
Gewerkschaftsgruppe, welche in der Sitzung jenes Unter­
nehmervereins eine Diskussion der Vorfãlle vorschlagen, 
erfahren, da13 der eine Hausverbot hat und dem andem, 
der ja in einer Berliner Auslieferung arbeitet, fristlose 
Kündigung droht. Herr Meurer hatte mit dessen Chef te­
lefonierto Ein Lehrling und eine Angestellte von Elwert & 
Meurer, die bei der nãchsten Betriebsversammlung das 
Wort ergreifen, werden für dle letzten Wochen ihres ab­
laufenden Arbeits- und Lehrverhãltnisses beurlaubto 

Der EinfluB, den Herr Meurer geltend machen konn­
te, die Zustimmung, die er vom Betriebsrat und einem 
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Ein ehemaliger Lehrling will ni eh t langer 
schweigen . 
Die AusbUdungsqualltit lm Lehr­
lingswesen ist heote weitgebend der 
lnitiative der Lehrfinna. überlassen. 
Daraus ergibt sich ein sehr unter­
schiedliches Niveau in der Berufs­
ansbildung. In vielen Berufen slnd 
dle Lehrli.nge gl&uzend aufgehoben 
- in grossen Firmen gibt es sogar 
Fachlénte, di~ eine Lehrlingsabtei­
lung zu betreuen bn.ben, selbst Lehr­
lingsturnen, Nachhilfestunden, Anf ­
gaben- und Freizeit sind bestens or­
ganisiert. Dioese Musterbelspiele dür­
fen aber nlcht über die allgemein 
vernachllisslgte, ja sogar ska.ndalõse 
Berulsausbildung hinwegtii.uschen. 

Jedem schlecht gestellten Lehrling, 
der Uber Missstãnde klagt, werden 
seine viel zu gleichgUltigen Kollegen 
aus den bessergestellten Betrieben 
zum Verhiingnis. Die verantwortlichen 
Instanzen legen diese Klagen mit dem 
Hinweis auf die cr.uhigem Lehrlinge aus 
den fortschrittlichen Lehrbetrieben zu 
den Akten. Um aber Reformen, tief­
greifende Reformen durchführen zu 
l<õnnen, darf der Massstab nicht bei 
den luxuriõsesten Lehrbetrieben ange­
legt werden; diese dürfen nur als rich­
tungsweisende Beispiele gelten. Um 
die Grundlagen zum annahernd rich­
tigen Ausgangspunkt zu bekommen, 
muss nicht oben, sondern unten ge­
messen werden. Dort namlich, wo der 
Profit auch bei der Lehrlingsausbil­
dung erstes Gebot ist. In jenen Klas­
sen, wo die Zustande in einem unhalt­
baren Leerlauf ausar.ten. Bei jenen 
Lehrlings- und Prüfungskommissio­
nen, wo Willkür und Konkurrenz­
kampf die Noten bestimmen. 

Um aber eine Grundlage zu erhalten, 
benõtigt man Informationen. Diese 
sind aus zwei Gründen ausserst spiir­
lich: 

O Ein emsthafter Lehrling hat keine 
Zeit für Schulreformen, und somit 
auch keine Zeit für einen aufbauenden 
Stiftenzusammenschluss, welcher 
tiber Mitspracherecht und andere 
brennende Probleme beraten und da­
'für emsteben kõnnte. 
e Ein Leh~líng ist gebunden, und bei 
vielen Lehrmeistern und Lehrern hat 
man den Eindrucl<, ihr hõchstes Ziel 
sei es, einem Stift den Mund zu ver­
stopfen. Vorgesetzte, die mit Ausbil­
dt:ng und Bildung zu tun haben, soll­
ten sich bewusst werden, dass unsere 
Welt nicht Musterlehrlinge, sondern 
selbstbewusste Berufsleute braucht. 
Wenn nun einem Lehrling etwas nicht 
passt, wenn er sich gegen Uebelstãnde 
auflehnt, so steht er meistens macht­
los ciner uralten DruckmittelpraXis 
gegenüber. Wenn der seltene Fall ein­
tritt, dass ihn sein gesetzlíchcr Ver­
treter unterstützt, und dieser ver­
t ragswidrigc Vorkommnisse vor die 
Lehrlingskommission bringt, so wird 
dort bestenfalls irgend eine fadenschei-
nige Kompromisslõsung an den Haa­
ren herbelgezogen. Schlíesslich will 
man wegen einem Stift eine ~Ge­
schiiftsfreundschafb nicht mit einer 
Feindschaft tauschen. 

\Kritik ist die Wiege des Fortschritts. 
Ohne die Triebfeder der Kritik gibt es 
keine positiven Neuerungen. Dass 
auch die Lehrwerkstãtten und Gewer­
beschulen in den Prozess sUindiger 
Neuerungen einbezogcn werden müs­
sen. das muss vor allem den Lehrlingen 

Gerhard Bucher 
klagt über die vernachlãss igte Lehrlingsausbildung 

erst noch richtig bewusst Ylerden. Und 
wenn etwas erneuert wird, ein Gesetz 
zum Beispiel, dann darf auf keinen 
Fali angenommen werden, wir hiitten 
jetzt die goldene Lõsung für ewige 
Zeiten; denn kaum etwas ist für im­
mer richtig. Ziel sollten nie Rezepte 
für die Ewigkeit sein, unsere Aufgabe 
ist es, die Gegenwart in bestmõgli­
chem Zustand zu halten. In der 
Schweiz wird vieles in Angriff genom­
men. Man denke nur an das neue Ge­
setz fUr Berufsbildung des Kantons 
Bern, es ist ein wahres VergnUgen, 
darin zu lesen. Gewiss, es ist em gros­
ser Schritt vorwiirts, aber es bleibt 
Theoric, wenn nicht auch die Praxis 
das Intrigenspiel um Kommissionen, 
Experten, Lebrer und Uberbaupt die 
Einstellung zum Lehrling grundlegend 
geiindert wird. 
Ich mõchte noch erlliutern, dass dies 
alles nicht aus einem wlrklichkeits­
fremden Pessimismus ei-wachsen ist: 
Ich habe vor zwei Monaten meine 
Lehrzeit a ls Goldschmied gut abge­
schlossen und habe somit ausbildungs­
miissig einen der schlimmsten Berufe 
am elgenen Leibe erfahren. Ich habe 
erlebt, wie mein Chcf, der in der <Lehr­
lingskommission> sitzt, den Lebrver­
trag kaum kennt und somit in we­
sentlichen Punkten auch nicht be­
folgte. Ich habe in der Schule einen 
katastrophalen Lehrerweohsel erlebt, 
welcher mit einer Niete gekrõnt wur· 
de, die Berufskunde geben sollte, und 
damals, vor drei Jahren, kaum etwas 
aeygp yep 'epd pgrseJhc l,ehrer g iht 

heute noch jedem Lehrjahr je einen 
halben Tag Unterricbt im Zeichnen, 
ohne dass er je eine anstiindige Zeich­
nung hervorgebracht hiitte. Ich habe 
erlebt, wie unser cLehrer fUr allgemein 
bildende FiicheD in der Staatskunde 
romantisch Uber Sexualprobleme und 
Kommunismus plauderte, ohne davon 
etwas zu begreifen. Ich musste es mir 
von beiden Herren gcfallen Iassen, we­
gen Krltik zweimal aus der Lehre ge­
schmissen zu werden, was aber dank 
verschiedenen langen Briefen meines 
Vaters misslang. Daneben musste icb 
zusehen, wie andere SchUier, die ein­
fach nur da waren und schwiegen, 
Elektrorennwagen bauen durften oder, 
wenn sie Mlidchen waren, stricken 
und hiikeln konnten, wenn sie sich nur 
still hiclten. Ich habe auch die Unzu­
Jãnglíchkeiten an der Lehrabschluss­
prüfung erlebt, und schon vorher 
musste ich hõren, wie fast ganze Ge­
nerationen über dieselben Prüfungs­
missst!lnde und Experten klagten, und 
wie sie dann sagten: ~vorbei ist vor­
ben!>, weil sie dachten: ~Wir haben es 
gefressen - du sollst es auch fressen 
- brauchst es nicht besser haben als 
wir.> 
Ich habe mír fest vorgenommen, nach 
der PrUfung nicht zu schweigen. Ich 
habe gelobt, etwas zu unternehmen, 
auch wenn's nicht rentiert. Ich hoffe 
nur, dass unsere Generation nicht auf 
so miserable Art zusammenarbeiten 
wird. Vor allem erhoffe ich uns in der 
Zukunft mehr Offenheit. 

Ge;rhord. B uc1wr 
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